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Die geehrten Abonnenten unſerer Zeitung erſuchen wir, 
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Offene Erklärung. 


Indem ich mich der Aufforderung des Herrn Gutsbeſitzer Boll- 
mann (Schleſ. Landw. Ztg. Nr. 36) anſchließe, beehre ich mich hier⸗ 
durch ergebenſt zu verſichern, daß meine feine, wollreiche Stamm: 
heerde zu Hohen-Grimmen bei Goldberg vollſtändig geſund und 
traberfrei iſt. J. Roſemann. 


HZur preußiſchen Agrar-Geſetzgebung. 

Bekanntlich begründet die blos vermengte Lage der Aecker, Wie⸗ 
ſen und ſonſtigen Ländereien, ohne gemeinſchaftliche Benutzung, keine 
Separation und Zuſammenlegung der Grundſtücke (§ 3 der Gemein- 
heitstheilungs-Ordnung v. 7. Juni 1821). Dieſem Umſtande iſt es 
zuzuſchreiben, daß in nicht wenigen Fällen wohl arrondirte, der beſ⸗ 
ſeren Benutzung, mithin der Landeskultur entſprechende Separations⸗ 
pläne nicht herzuſtellen waren, weil die Beſitzer privativ benutzter 
Grundſtücke, welche zwiſchen oder an gemeinſchaftlich benutzten Lände⸗ 
reien lagen, jene in den Theilungsplan herzugeben gewöhnlich nicht 
geneigt waren. Solchem Uebelſtande ſoll nun durch einen, von 
ſchleſiſchen Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes eingebrachten Geſetz— 
vorſchlag, welcher die Zuſtimmung des Hauſes auch bereits erlangt 
hat, möglichſt abgeholfen werden. Wenn, wie zu verhoffen, das Ge⸗ 
ſetz auch im Herrenhauſe zur Annahme kommt, wird den Auseinan⸗ 
derſetzungs⸗Behörden dadurch ſicherlich ein weites Feld der Thätigkeit 
geöffnet ſein, da nach dieſem Geſetz der Antrag auf wirthſchaftliche 
Zufammenlegung von Grundſtücken, welche einer gemeinſchaftlichen 
Benutzung nicht unterworfen ſind, verſtattet ſein ſoll, und da wohl 
auch in allen Provinzen des preußiſchen Staats das Bedürfniß nach 
beſſerem Arrondiſſement der Ländereien häufig ſein dürfte. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß von Seiten der Auseinanderſetzungs— 
Behörden möglichſt dahin gewirkt worden iſt, zweckmäßige Separa⸗ 
tions⸗Pläne herzuſtellen, und es genügt zum Beweiſe deſſen, auf die 
Miniſterial⸗Inſtruktion vom 3. Februar 1833, Beilage zur Verord⸗ 
nung vom 20. Juni 1817 (Koch's Agrar⸗Geſetze des preuß. Staats, 
4. Aufl., S. 363—369) hinzuweiſen; allein wie die beſten Einrich⸗ 
tungen bei ungeſchickter Handhabung ihrer wohlthätigen Wirkung ver⸗ 
luſtig gehen, ſo iſt es wohl auch bei Entwerfung und Feſtſtellung der 
Separationspläne vorgekommen, daß den von der Centralſtelle gege⸗ 
benen Vorſchriften nicht vollſtändig genügt und dadurch vieles Beſ⸗ 
ſere unterblieben iſt. Die Entwerfung der Landtheilungspläne war 
früher in vielen Fällen den Feldmeſſern mehr oder weniger über⸗ 
laſſen; theils weil die bei den General⸗Kommiſſionen beſchäftigten 
Oekonomie⸗Kommiſſarien ſelbſt, wegen Mangels an gehöriger Aus⸗ 
bildung, der Aufgabe nicht gewachſen, theils weil ſie bei dem frühe⸗ 
ren großen Andrange von Auseinanderſetzungs-Anträgen mit Geſchäf⸗ 
ten überlaſtet waren, und ihnen deshalb die Zeit fehlte, der Entwer⸗ 
fung der Separationspläne ihre volle Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
zu widmen. Mit den fortſchreitenden Erfahrungen und bei der ge⸗ 
wiſſenhaften Ueberwachung der Auseinanderſetzungs-Behörden ſeitens 
der Minifterien hat ſich nun zwar Vieles beſſer geſtaltet; noch aber 
iſt man nicht ſo weit gekommen, den Betrieb der größeren und 
ſchwierigeren Auseinanderſetzungsgeſchäfte durchweg in Händen zu wiſ⸗ 
fen, welchen neben einer gründlichen Kenntniß der Erforderniſſe des 
rationellen Landbaues, auch jene reichen Erfahrungen und die daraus 
erſprießende Geſchäftsumſicht eigen ſind, ohne welche Eigenſchaften den 
höheren Anforderungen ame wirthſchaftlich⸗zweckmäßige Landtheilungs⸗ 
pläne nimmer entſprochen werden kann. Beſonders iſt es die in 
neuerer Zeit leider allzu oft wahrnehmbare Ueberhebung der Beam⸗ 
ten, welche fie davon abhält, bei Entwerfung der Auseinanderſetzungs⸗, 
namentlich der Landabfindungs⸗ Pläne auch die Intereſſenten mit 
ihren Wünſchen und ihren wirthſchaftlichen Bedürfniſſen zu verneh⸗ 
men, wie dies in der vorhin bezogenen Miniſterial⸗Inſtruktion den 
Auseinanderſetzungs⸗Behoͤrden ausdrücklich zur Pflicht gemacht wor⸗ 
den iſt. In einem einzigen Satze zu den 88 5 und 6 der Verord⸗ 
nung vom 20. Juni 1817 giebt dieſe Inſtruktion Alles an die Hand, 
was den Aus einanderſetzungs⸗Kommiſſarius, wenn er nicht zu den 
unfähigſten gehört, die Erforderniſſe wirthſchaftlich⸗zweckmäßi⸗ 

er Planlagen klar überſehen läßt. „Es iſt aber nicht genug“ — 
beißt es daſelbſt — „wenn bei Landtheilungen nur eben dargethan 


zulänglich erhält, wie bei dieſer Ausgleichung eine Gattung der Grund⸗ 
ſtücke gegen die andern gerechnet worden, in wie viel Klaſſen jede 
Gattung auseinandergeſetzt, wie jede Klaſſe geſchätzt und das Werths⸗ 
verhältniß der einen gegen die andern feſtgeſtellt iſt. Vielmehr muß 
zugleich entwickelt werden, in welcher Art und Weiſe die Vortheile 
der Lokolität und die individuell verſchiedenen Wirth: 
ſchaftsverhältniſſe der konkurirrenden Beſitzthümer benutzt und 
die obwaltenden Schwierigkeiten überwunden find, um jedem Theil⸗ 
nehmer eine möglichſt vollkommene, den Eigenthümlichkeiten 
ſeiner Wirthſchaft und ſeinen Bedürfniſſen entſprechende 
Abfindung, ſowohl rückſichtlich des Verhältniſſes einer Gat— 
tung von Grundſtücken gegen die andere, als rückſichtlich 
der Lage und des Zuſammenhanges und der Kommuni⸗ 
kation zu gewähren; daß und wie in allen dieſen Beziehungen fo: 
wohl den von Amtswegen wahrzunehmenden Rückſichten, als der 
Billigkeit der Vertheilung ſolcher in Gelde nicht wohl anzu⸗ 
ſchlagenden Vortheile Genüge geſchehen.“ 

So lange über Einwendungen der Auseinanderſetzungs⸗Intereſ⸗ 
ſenten gegen Landabfindungspläne noch in zweiter Inſtanz auf Ab⸗ 
änderung unzureichender und unzweckmäßiger Landabfindung erkannt 
wurde, jo lange iſt auch mancher mangelhafte Auseinanderſetzungs⸗ 
plan nicht ausgeführt worden: es mußte dieſer entweder durch Aner⸗ 
kenntniß der Intereſſenten oder durch rechtskräftiges Erkenntniß feſt⸗ 
ſtehen, ehe er zur Ausführung gebracht werden durfte. Dadurch, daß 
den General-Kommiſſionen durch § 6 der Verordnung vom 22. No: 
vember 1844, betr. den Geſchäftsgang und Inſtanzenzug bei den 
Auseinanderfegungsbehörden, die Befugniß beigelegt worden iſt, auf 
die Ausführung eines noch nicht feſtſtehenden Auseinander⸗ 
ſetzungsplans zu erkennen, und daß man dieſe Befugniß auch auf 
vollſtändige Landtheilungen auszudehnen für gut befunden hat, 
iſt da, wo es ſich um Abfindung in Land handelt, die zweite In⸗ 
ſtanz eine unzulängliche geworden, da der Empfänger der Landabfin⸗ 
dung, wenn ſich in dieſer Inſtanz feine Verletzung rückſichtlich der 
Höhe der Abfindung oder wegen Unzweckmäßigkeit des Abfindungs⸗ 
plans ergiebt, das Quantum der Verletzung in den ſeltenſten Fällen 
anders als in Gelde beanſpruchen kann. So viel übler ſind die 
Folgen, wenn eine totale Landtheilung vorliegt und unzweckmäßige 
Separationspläne ausgeführt werden, die alsdann nicht mehr zu 
ändern ſind; denn da es ſich bei derartigen Geſchäften auch um Aus⸗ 
gleichung von Vortheilen handelt, die, wie die mehrgedachte Miniſte⸗ 
rial⸗Inſtruktion beſonders hervorhebt, „nicht wohl in Gelde anzu⸗ 
ſchlagen ſind,“ ſo kann dem Beſchädigten ſelbſtredend eine genügende 
Schadloshaltung niemals zu Theil werden. Das Geſetz räumt nun 
den General⸗Kommiſſionen eigentlich nur die Befugniß ein, auf Aus⸗ 
führung „eines Gegenſtandes der Auseinanderſetzung“ zu erkennen; 
es ſcheint daher dieſe Befugniß auf die Ausführung der ganzen 
Auseinanderſetzung, vor rechtskräftig feſtgeſtellter Höhe der Abfindung, 
ſo wie des Landtheilungsplans nicht haben ausdehnen zu wollen; 
und wenn dieſe Auffaſſung die richtige, würden dawiderlaufende rich⸗ 
terliche Feſtſetzungen der General-Kommiſſionen ohne Zweifel einen 
Uebergriff involviren, dem für die Zukunft vorzubeugen nothwendig 
wäre. . 

Viel übler in feinen Folgen, weil allgemeiner in Anwendung, 
und viel tiefer eingreifend in das Rechtsgefühl und die materiellen 
Intereſſen der Auseinanderſetzungs- und Gemeinheitstheilungs-Inter⸗ 
eſſenten iſt das durch die Verordnung vom 30. Juni 1834 ins Leben 
gerufene ſchieds richterliche Verfahren. Die Idee, aus wel: 
cher die Einrichtung der Schiedsgerichte hervorgegangen, mag eine 
ganz wohlmeinende geweſen fein, allein in der Praxis hat das ſchieds⸗ 
richterliche Verfahren, mit der vorgeſchriebenen Zuſammenſetzung des 
Schiedsgerichts, gewiß große Unzufriedenheit erweckt, und das nicht 
ohne Grund. Beweis dafür liefert die entſchiedene Abneigung des 
ungleich größeren Theils der Auseinanderſetzungs-Theilnehmer gegen 
die Zuziehung von Schiedsgerichten. Dem Ausſpruch deſſelben unter⸗ 
liegen nach der bezogenen Verordnung alle Streitigkeiten über Bo⸗ 
nitirung; auch iſt es den Behörden überlaſſen, ſowohl in erſter, als 
in der Appellations⸗Inſtanz, auch bei anderen Gegenſtänden, welche 
nach ihrem Ermeſſen beſſer von verſtändigen, der Oekonomie kundi⸗ 
gen Männern, an Ort und Stelle nach genommenem Augenſcheine, 
als von entfernt wohnenden Behörden entſchieden werden, das ſchieds⸗ 
richterliche Verfahren eintreten zu laſſen (§ 31 a. a. O.). Nach dem 
Ergänzungs-⸗Geſetz zur Gemeinheitstheilungs-Ordnung vom 2. März 
1850, Art. 14, iſt den Parteien die Befugniß eingeräumt, bei Ge⸗ 
genſtänden, wobei es auf Einnehmung des Augenſcheins oder auf 
Schätzung ankommt, welche die ſachverſtändige Ermittelung, Auffaſ⸗ 
ſung und Würdigung der Lokalverhältniſſe und deren ſachverſtändige 
Kombination und Anwendung erfordert, die Entſcheidung der dies⸗ 
fallſigen Fragen im Wege des ſchieds richterlichen Verfahrens zu ver⸗ 
langen. 

In allen Fällen, in denen dieſes Verfahren von einer Partei be⸗ 
antragt wird, hat im Falle des Widerſpruchs der Gegenpartei die 
leitende Behörde über die Statthaftigkeit zu entſcheiden, und findet 
dagegen keine Berufung ſtatt. 

Aus dieſen geſetzlichen Beſtimmungen ergiebt ſich, daß alle 
Streitfragen, welche techniſcher Natur ſind, zur Entſcheidung der 
Schiedsgerichte geſtellt werden können. 

Die Schiedsrichter ſollen von den Parteien aus den Kreis ver⸗ 
ordneten gewählt werden, wenn ſie ſich nicht etwa über andere 
Perſonen vereinigen. Solche Vereinigung kommt ſehr ſelten vor. 


Die Landräthe follen als Obmänner eintreten, wenn die Schieds- 
richter verſchiedener Meinung ſind, jedoch wiederum nur in dem Falle, 
wenn ſich die Parteien wegen des Obmannes nicht vereinigen können. 


I daß jeder Intereſſent feine Abfindung in Quantität und Bonität! Auch dies geſchieht ſelten. 
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Dem Landrathe bleibt vorbehalten, ſich einen Oekonomie⸗ 
Kommiſſarius oder Kreisverordneten zu ſubſtituiren. 

Das ſchiedsrichterliche Verfahren hat in der Regel der mit der 
Auseinanderſetzung beauftragte Kommiſſarius zu leiten (Miniſterial⸗ 
Inſtruktion v. 12. Oktober 1835). 

Gegen die ſchiedsrichterlichen Urtheile ſteht den Parteien kein 
ordentliches Rechtsmittel zu; fie müſſen aber gehört werden, wenn 
das ſchiedsrichterliche Urtheil einen Rechtsgrundſatz verletzt, wenn der 
Gegenſtand des erſteren nicht erſchoͤpft iſt, wenn das Schiedsgericht 
über die Grenzen ſeines Auftrages hinausgegangen, wenn offenbar 
erhebliche Thatſachen ganz unerörtert geblieben find. 

Die Wirkungen der ſchiedsrichterlichen Urtheile unterſcheiden ſich 
von den Wirkungen bloßer Gutachten der Sachverſtändigen dadurch, 
daß der erkennenden Behörde die Freiheit des eigenen Urtheils über 
die Gegenſtände des ſchieds richterlichen Ausſpruchs nicht mehr zuſteht, 
ihr vielmehr obliegt, die Reſultate deſſelben bei ihren Beſchlüſſen zu 
Grunde zu legen; ferner, daß wegen der durch die Schiedsgerichte 
entſchiedenen Punkte andere Sachverſtändige nicht mehr gehört wer⸗ 
den können. 

Es liegt in dieſen Beſtimmungen eine Machtvollkommenheit der 
Schiedsgerichte und ein Vertrauen auf ihre Infallibilität, die ſich mit 
dem humanen Geiſte der preußiſchen Agrargeſetzgebung durchaus nicht 
in Einklang bringen laſſen. Zwar werden durch dieſe Einrichtung 
die Arbeiten der Spruchbehörden, jo weit landwirthſchaftliche Streit⸗ 
fragen zur Entſcheidung vorliegen, faſt auf Null zurückgebracht; 
wenn man aber in Frage bringt: ob dadurch die Geſchäfte verein⸗ 
facht und weniger koſtſpielig gemacht werden, und ob die gegenſei⸗ 
tigen Intereſſen der Parteien durch Schiedsgerichte in der vorge⸗ 
ſchriebenen Zuſammenſetzung gründlicher aufgefaßt und gerechter ab⸗ 
gewogen werden, als auf Grund ſachverſtändiger Gutachten durch 
die angeordneten Spruchbehörden? ſo müſſen dieſe Fragen, vom 
Standpunkte der Erfahrung aus, verneint werden. 

Wie früher, ohne Schiedsgerichte, hat der leitende Kommiſſarius 
auch jetzt alle Fragen zu erörtern, welche auf den Werth der Gegen⸗ 
ſtände der Auseinanderſetzung irgend von Einfluß ſind. Beiſpiels⸗ 
weiſe müſſen auch jetzt bei Ablöſung von Forſtberechtigungen durch 
Land Gutachten von Forſtverſtändigen eingeholt, Werthsermittelungen 
vorgenommen, Abſchätzung der Erträge des Grund und Bodens be: 
wirkt und Auseinanderſetzungspläne entworfen werden. Der Unter⸗ 
ſchied iſt eben nur der, daß in Fällen, in denen die Spruchbehörden, 
wenn ſie vor Einrichtung der Schiedsgerichte noch einer Aufklärung 
über ökonomiſch⸗ oder forſtwirthſchaftlich⸗techniſche Punkte bedurften, 
noch das Gutachten eines anderen Oekonomie⸗Kommiſſarius, eines 
andern Forſtverſtändigen, einzuholen befugt waren, während ſie jetzt 
alle ſtreitigen Fragen, ſelbſt unbedeutende, dem Schiedsgericht über⸗ 
weiſen. (Schluß folgt.) 


Ueber irländiſche Fruchtfolge und deren Vergleichung mit 
unſerer vaterländiſchen. 


Es wird in neuerer Zeit der engliſchen Landwirthſchaft in unſe⸗ 
ren deutſchen Landen eine beſondere Beachtung geſchenkt und auf 
dieſe als das Muſter und gewiſſermaßen das Ideal eines vollkommenen 
Ackerbaubetriebes verwieſen, und doch möchte dieſe Vergleichung, we⸗ 
nigſtens für die nächſten Jahrzehnte, für unſer Vaterland nicht wohl 
zutreffen und geeignet erſcheinen. England nämlich iſt berühmt nicht 
nur durch ſeinen unvergleichlich ſchönen Boden, ſondern auch durch 
die nun ſchon durch Jahrhunderte regelmäßig fortgeſetzte ſorgfältige 
Kultur dieſes Bodens. Bei uns dagegen iſt nun einmal im ganzen 
und großen Durchſchnitt der Boden von geringerer Qualität als 
jener, und eine ſyſtematiſch geregelte Kultur deſſelben dürfte wohl erſt 
unſer letztes Jahrhundert ſich zum Verdienſte vindiziren, da die be⸗ 
ſondere Sorgfalt auf die Hebung und Förderung der Landwirthſchaft 
und die Wegräumung der, einer rationellen Bewirthſchaftung entge⸗ 
genſtehenden Hinderniſſe doch wohl erſt in dieſem Jahrhunderte das 
allgemeine Beſtreben jedes gebildeten deutſchen Landwirths geworden 
iſt. Weit günſtiger und geeigneter erſcheint uns dagegen nach den 
von uns gewonnenen Erfahrungen die Vergleichung unſerer nord⸗ 
deutſchen und namentlich der ſchleſiſchen Landwirthſchaften mit dem 
wirthſchaftlichen Betriebe, wie er auf der zu dem großbritanniſchen 
Reiche mit gehörenden Inſel Irland heutzutage die Regel bildet; 
eine öftere und ausführliche Unterhaltung mit irländiſchen, ebenſo 
praktiſchen wie rationellen Grundbeſitzern hat uns dieſe Ueberzeugung 
gebildet, und wir glauben daher manchen unſerer geehrten deutſchen 
und namentlich ſchleſiſchen Landwirthe eine Intereſſe erweckende Unter⸗ 
haltung zu gewähren, wenn wir die irländiſche Fruchtfolge, wie ſie 
uns von jenen Grundherren als die Regel beſchrieben worden, hier 
wiedergeben, zugleich aber auch daran die Betrachtungen anreihen, 
10 welchen dieſelbe in Vergleichung mit unſerer vaterländiſchen Anlaß 

etet. 

Da erſcheint es denn vor allen Dingen nicht ungeeignet, daß 
wir eine kleine Beſchreibung der klimatiſchen und Bodenverhältniſſe 
Irlands vorausſchicken. 

Offenbar ſteht Irland ſowohl was ſeine Bodenbeſchaffenheit, wie 
ſeine ſyſtematiſche Kultur betrifft, der engliſchen unvergleichlichen Land⸗ 
wirthſchaft erheblich nach. Die ganze Inſel bildet eine große Ebene, 
denn nur im Süden und Nordoſten finden ſich Gebirge vor, welche, 
da die Inſel durch zahlreiche, theils größere, theils kleinere Binnenfeen 
und tief in das Land einſchneidende Meeresbuchten ſich auszeichnet, im 
Verein mit letzteren dieſe Gegenden und namentlich den ſüdlichen Theil 
der Inſel zu der lieblichſten und romantiſchſten Landſchaft geſtalten, 
von welcher jeder Irländer mit Begeiſterung ſpricht. Dazu kommt, 
daß die Nähe des atlantiſchen Ozeans, von welchem Irland unmit⸗ 
telbar berührt und umfloſſen wird, und des bekanntlich in ihm vom 


Aequator her längs der iriſchen Küſte nach dem Norden zu ſich herauf: 
ziehenden großen Meeresſtroms mit der wärmeren Temperatur und 
den vom Ocean herkommenden lauen und feuchten Weſtwinden eine 
Gleichmäßigkeit und Milde des Klima's und ein ewiges Grün der 
Wieſen hervorruft, ſo daß die ganze Inſel bis auf den Nordoſten 
einem großen Garten gleicht, wie denn namentlich die bruſtkranken 
Bewohner und Bewohnerinnen des benachbarten Englands im ſüd⸗ 
lichen Irland ihre Zuflucht und Geneſung von den Einflüſſen ihres 
heimathlichen Klima's finden, da es hier im Sommer niemals be⸗ 
ſonders heiß iſt und im Winter die Wärme niemals unter 7 bis 9 
Grad herabgeht. 

Was den Boden ſelbſt im Allgemeinen betrifft, ſo möchten wir 
ihn nach ſeinen Erträgen etwa mit dem in der Grafſchaft Glaz und den. 
Frankenſteiner und Nimptſcher Kreiſen Schleſiens vergleichen, da er, be- 
ſonders in Folge der beinahe regelmäßigen Regengüſſe, im großen Durch⸗ 
ſchnitte reichliche und ſichere Ernten giebt und die Produkte, jo viel 
davon an das benachbarte England hinübergeht, durch ihre gute 
Qualität ihren ſchnellen und regelmäßigen Abſatz finden. Die Vieh: 
maſtung ſteht dabei mit den zur menſchlichen Nahrung dienenden 
Fruchtgattungen in gleichem Verhältniß. 

Die gewöhnliche irländiſche Fruchtfolge, wie ſie von der Mehr⸗ 
zahl der Grundbeſitzer beobachtet und regelmäßig angewendet wird, 
iſt nun die nachfolgende: 

erſtes Jahr: Kartoffeln oder Turnips (Pferderüben); 

zweites Jahr: Weizen, Gerſte, oder auch Hafer; 

drittes Jahr: Klee und Gras, zuſammengemengt; 

viertes Jahr: Hafer. 

Nachdem nämlich die letzte Ernte des vierten Jahres beendet iſt, 
wird der Boden für den neuen Turnus noch im ſelben Herbſte, und 
zwar durchſchnittlich 8 Zoll tief, und der vorzüglichen Ackergeräth⸗ 
ſchaften halber nur einmal gepflügt und in dieſem Zuſtande den gan⸗ 
zen Winter hindurch liegen gelaſſen. Erſt unmittelbar vor dem 
Pflanzen der Kartoffeln oder Turnips wird darauf im Frühjahr der 
Dünger — Kompoſt, reſp. Stalldüngung — und zwar in reichli⸗ 
chen Maſſen, auf den Acker gebracht und ſofort untergepflügt. Das 
Reinigen und Drillen des Ackers geſchieht dann genau ſo wie bei 
uns, nur daß die irländiſchen Landwirthe hierbei mit beſonderem 
Nachdrucke die hierzu verwendeten vorzüglichen, don England her: 
uübergenommenen Ackergeräthe und Maſchinen rühmend hervorheben, 
deren Nutzen ſich ſo auffallend dabei herausſtellt. Die Kartoffeln 
und Rüben bilden aber deshalb die erſte und vornehmlichſte Frucht, 
weil die erſtere in Irland das hauptſächlichſte und regelmäßige Nah: 
rungsmittel der arbeitenden Bevölkerung, und ebenſo die Viehmaſtung, 
wozu die Rüben gebaut werden, den wichtigſten Zweig des land⸗ 
wirthſchaftlichen Betriebes ausmacht und der reichlichen Ernten wegen 
den Mangel der Strohernten dabei vergeſſen läßt. Und in der That 
ſind dieſe Ernteerträge in Irland nach den uns als Durchſchnitt an⸗ 
gegebenen Zahlen enorm, und nur mit den Kartoffelernten im Mag⸗ 
deburgiſchen vor dem Erſcheinen der Kartoffelkrankheit vergleichbar, 
denn es beträgt die Ernte für die Aere (4840 Ellen — yards) 
in der Regel nicht unter 400 Scheffel (bushels), fie ſteigt aber ſo⸗ 
gar bis auf 800 Scheffel an. 

Nach beendeter Ernte des erſten Jahres wird der Acker noch im 
ſelben Monat ſorgfältig umgepflügt und der Weizen moͤglichſt noch 
im Oktober, die Gerſe aber oder der Hafer natürlich erſt im näch⸗ 
ſten Frühjahr eingeſäet, und gleichzeitig im Frühjahr der Klee und 
das Gras mit untergeſäet, was für das dritte Jahr beſtimmt iſt. 
Der Weizen iſt ebenſo wie die Gerſte jedesmal von beſonders ſchwe⸗ 
rer Qualität, und gewähren beide, gleichwie der Hafer, beſonders be⸗ 
gehrte Artikel, welcher letztere ſelbſtverſtändlich als Frucht im zweiten 
Jahte jedoch auch hier nur bei Boden von weniger begünftigter 
Beſchaffenheit geſäet zu werden pflegt. 

Nach beendeter Ernte die Schafe oder Rinder etwa im Herbſte 
noch heraufzulaſſen, iſt nach der uns gegebenen Auskunft nicht ge⸗ 
braäuchlich. Schafe werden überdies im Allgemeinen in Irland we⸗ 
nig gehalten, dazu iſt der Boden zu werthvoll und koſtbar, und nur 
in den dürftigeren Strichen im Nordoſten der Inſel trifft man, und 
zwar dann allerdings meiſt große Schafheerden auf den hier auch 
der Morgenzahl nach größeren und umfangreicheren Gütern an; im 
Allgemeinen wird es aber nicht für zuträglich für die nächſtjährigen 
Ernten gehalten, dieſe im Frühjahr des zweiten Jahres untergeſäete 
Klee: und Grasjaat ſchon im ſelben Herbſte abzumähen oder abzu⸗ 
weiden. 

Die Frucht des dritten Wirthſchaftsjahres bildet dann ſonach 
Klee und Gras. Es iſt nämlich in Irland allgemein gebräuchlich, 
den Kleeſamen und den Grasſamen miteinander zu vermiſchen. Als 
Grund hierfür wird angegeben, daß dies nach den langjährigen Erfah⸗ 
rungen für den Boden zuträglicher herausgefunden worden ſei, wel⸗ 
cher ſo bei weitem größere Erträge gebe, wie denn auch das ſo ge⸗ 
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fördernde Nahrung ſei. Ein dreimaliger Schnitt bildet in Irland 
die Regel, und wird der letzte davon wohl auch zur Samengewin⸗ 
nung ſtehen gelaſſen. Hernach wird das Vieh noch bis zum Okto⸗ 
ber darauf zur Weide gelaſſen, dann aber der Boden für das vierte 
Jahr wieder umgepflügt. Noch bemerken wir, daß mitunter, wie⸗ 
wohl nicht zu häufig im Herbſte des zweiten, oder im Frühjahr des 
dritten Wirthſchaftsjahres Gips oder Kalk, mitunter auch im Früh⸗ 
jahr Guano über dieſe mit Klee⸗ und Grasſamen angeſtellten Felder 
ausgeſtreut wird; doch ſoll dies nicht die Regel bilden. 

Im Frühjahr des vierten Jahres wird dann endlich Hafer ein⸗ 
geſäet, der doch noch, trotz der erſchöpften Dungkraft, regelmäßig 
ſehr ausgiebige Ernteerträge gewährt. 

Dies iſt in kurzen Zügen die Fruchtfolge, wie ſie im Allgemeinen 
in Irland gebräuchlich iſt. Um ſich einen Begriff von dem hohen 
Werthe des Grund und Bodens dort zu machen, wollen wir nur 
noch anführen, daß der Umfang eines gewöhnlichen Beſitzthums eines 
der gentry angehörenden Grundeigenthümers etwa 300 —400 Acres 
beträgt, und daß ein Majoratöbefig, alſo eine Herrſchaft nach un: 
ſeren Begriffen, 1200 — 1500 Acres auszumachen pflegt. Nur im 
Nordoſten der Inſel, der freilich auch viel ſteinigen, und daher nur 
zur Viehzucht — nicht Viehmaſtung — vornehmlich geeigneten Bo⸗ 
den hat, ſind dieſe Beſitzthümer größer. J. H. 

(Schluß folgt.) 


Ueber gemäſtete Kälber. 


Auf einer der letzten Viehausſtellungen zu Poiſſy waren u. A. zwei 
gemäſtete Kälber, welche prämiirt wurden und die Aufmerkſamkeit der 
Beſuchenden in hohem Grade auf ſich zogen. Das eine wog im 
Alter von 3½ Monaten 235 Kilo, alſo 470 Zollpfund, und ge⸗ 
hörte der Holländiſch⸗Kotentiner Race an; das andere, vlämiſcher 
Abkunft, war 4 Monate alt und wog 190 Kilo, alſo 380 Zollpfd. 
Gemäſtete Kälber ſind in Paris ein beträchtlicher Handelsartikel, wo— 
von, ohne die Auktionen zu rechnen, ungefähr 12,000 Stück monat⸗ 
lich verkauft werden. Hauptſächlich find es die Departements Seine: 
et⸗Oiſe, d'Eure⸗et⸗Loire, Seine⸗et⸗Marne, Loiret, Eure, Oiſe, Marne 
und Seine⸗Inférieure, welche den Pariſer Markt mit Kälbern verſor⸗ 
gen. Sie zeichnen ſich durch ihre feine Qualität aus. Huſſon ſagt 
in ſeinem bekannten Werke: les consommations de Paris, von 
ihnen, daß ſie ſpeziell für dieſe Stadt gezüchtet werden, und daß die 
Provinz kaum weiß, von welcher Güte ihre Produkte ſind. Von 
ihrer Geburt an werden fie einem Futterungsverfahren unterworfen, 
welches ihrem Fleiſche ſehr bald die Weiße und die Delikateſſe, derent⸗ 
wegen ſie ſo geſucht ſind, ertheilt. Mit 2 bis 3 Monaten kommen 
fie auf die Schlachtbank, mitunter find fie auch 37, und 4 Monate 
alt, doch nur ausnahmsweiſe, da bemerkenswertherweiſe zu alte eben 
ſo wenig geſucht ſind, als zu junge. Vor 6 Wochen die Kälber zu 
verkaufen iſt verboten. Die Kälber kommen auf die Märkte von 
Sceaux und Poiſſy und in die Halle von Paris. Der Markt zu 
Sceaux beginnt jeden Montag um 6 Uhr Morgens im Sommer, 
und um 7 Uhr im Winter, zu Mittag wird er geſchloſſen. Der 
Dienſtag⸗Markt Poiſſy beginnt im Sommer ebenfalls um 6 Uhr 
Morgens und um 8 Uhr im Winter und wird ebenfalls das 
ganze Jahr hindurch um 12 Uhr geſchloſſen. Auf allen dieſen 
Märkten werden die Thiere vor Beginn des Verkaufes beſichtigt, und 
zu jung oder zu mager befundene vom Markte entfernt; daſſelbe iſt 
bei Thleren mit Gewährsmängeln der Fall. Käufern iſt der ſofor⸗ 
tige Wiederverkauf erſtandener Thiere verboten. Der Abtrieb richtet 
ſich nach dem Standplatze ſeiner Thiere, den er bei Entrichtung des 
Marktgeldes von Y, Frs. pro Kopf gewählt hat. Die Kälberhalle 
in Paris, hinter dem Quai von Tournelles, iſt jeden Mittwoch und 
Freitag geöffnet. Der Verkauf geſchieht vom 1. Oktober bis 1. April 
von 10 Uhr Morgens bis 3 Uhr Mittags, und von 7 bis 2 Uhr 
im Sommerhalbjahr. Die Schlächter dürfen vor Eröffnung des 
Kaufgeſchäfts den Markt nicht betreten. Die Händler ſind gehalten, 
bei Ankunft auf dem Markte die Zahl ihrer Stücke zu deklariren 
und müſſen ſich darüber durch die Quittung des Marktgelderhebers 
legitimiren. Sie dürfen ihre Thiere ſelbſt von den Wagen abladen 
oder durch ihre Leute abladen laſſen, oder müſſen ſich dazu eigens 
beſtimmter und äußerlich erkennbarer Leute bedienen. Die Kälber 
müſſen die beſondere Marke ihres Herrn tragen. Das Marktgeld 
beträgt / Frs. pro Kopf. Das mittlere Gewicht der auf den Pa⸗ 
riſer Märkten verkauften Kälber iſt 70 Kilo (140 Pfund), und der 
Durchſchnittspreis für Lebendgewicht war in der erſten Julihälfte 
1 Frs. 41 C. pro Kilo. (B.⸗ u. H.⸗3.) 


Ueber Drainage, Bewäſſerung und flüſſigen Dünger. 
(Aus dem Journal d’agrie, prat.) 
Die heftigen Regengüſſe und überhaupt die naſſe Witterung, die 


Felder des Landmannes überſchwemmt hat, mußten in Folge deſſen 
auch überall die Drainage⸗Frage als wichtigſte Debatte in den Vor⸗ 
dergrund treten laſſen. Und in der That, jeder denkende Menſch 
muß ſich aufs Lebhafteſte dafür intereſſiren, ſei er Konſument oder 
Produzent, gelehrt oder unwiſſend; für einen Jeden iſt die Drainage 
mehr oder weniger eine Frage der Subſiſtenz oder des Mangels, da 
das Uebermaß des Waſſers die Kultur zu zerſtören droht, wenn dem 
Uebel nicht abgeholfen wird. 

Alſo die Drainage befreit den Erdboden von zu großer Feuchtig⸗ 
keit, welche ſich gleichſam wie in einen Schwamm darin anſammelt; 
fie leitet dieſelbe als laufende Flüſſigkeit in Röhren, welche fie weiter 
fortführt und in Gräben oder trockene Stellen hineintreibt. Durch 
dieſe fortwährende Filtration bleibt der Boden angefeuchtet, erfriſcht 
und nicht verſtopft; die Luft und alle Gasarten eirkuliren frei hin⸗ 
durch und beleben die innere Entwickelang; die Wurzeln der Pflan⸗ 
zen erhalten eine Erfriſchung, die ſich den Stengeln mittheilt und 
folglich auf die reichliche Vermehrung der Blätter, Früchte und der 
neuen Triebe, heilſamen Einfluß ausübt. Die Ernten nehmen in 
der Quantität zu und verbeſſern ſich glänzend in ihrer Qualität; ſie 
ſind, was die Hauptſache iſt und ſo weit es in menſchlicher Macht⸗ 
vollkommenheit ſteht, nicht mehr den drohenden Gefahren ausgeſetzt, 
die beſtändig den Landmann in Angft und Schrecken ſetzen und lei⸗ 
der ſo oft ſeinen Ruin herbeiführen. — Aber noch viel wichtigere 
und bedeutendere Reſultate werden durch dieſe Cirkulation der Flüſ⸗ 
ſigkeiten des Erdbodens erzielt, indem die ſtehenden Waſſer als Nebel 
verdunſten und ungeſunde Ausdünſtungen erzeugen; durch die Drai⸗ 
nage verſchwinden alſo Fieber und Rheumatismus, und die Bevöl⸗ 
kerung durch Geſundheit zu allem Guten fähig, arbeitet doppelt flei⸗ 
ßig zur Vermehrung ihrer Reichthümer. Thiere und Pflanzen neh⸗ 
men gleichfalls Theil an dem heilſamen Einfluß der gereinigten At⸗ 
moſphäre und werden ebenſo gut wie der Menſch von allen ſchlim⸗ 
men Krankheiten verſchont bleiben. Welchen Segen bringt alſo die 
Drainage, und wie nothwendig iſt ſie in den beſtändig feuchten Kli⸗ 
maten, z. B. in England, wo die Traditionen hundertjähriger Rou⸗ 
tine dem induſtriellen und der Vernunft einleuchtenden praktiſchen 
Verfahren endlich weichen mußten; und was noch mehr ſagen will: 
die Regierung hat, indem ſie ſich ſogar von der engliſchen Politik 
entfernt, das Geld des Staates in Höhe von 100 Millionen den⸗ 
jenigen Privatleuten zur Dispoſition geſtellt, welche Arbeiten in die⸗ 
ſer Art damit vornehmen wollen, die Aufmunterungen zu anderen 
landwirthſchaftlichen Meliorationen nicht mit einbegriffen; und in 
wenigen Jahren waren 63 Millionen von den 100 Millionen in 
Anſpruch genommen. In Frankreich iſt eine ähnliche Dotation zur 
Drainage der Felder in die Hände des Grund⸗Kredits gelegt worden, 
indeſſen mit ſolchem Aufwand dabei ſtattfindender Formalitäten und 
Reglements, daß nach einem Zeitraume von drei Jahren, der ſeit 
dieſer Dotation verfloſſen iſt, die erſten 100,000 Frs. noch heut dis⸗ 
ponibel find. Wie ſchön wäre es, wenn die glückliche Bewerkſtelli— 
gung unſeres Handelsverkehrs auch zu gleicher Zeit mit den engli⸗ 
ſchen Waaren den engliſchen Geſchmack und die Anwendung der ad: 
miniſtrativen Freiheit Großbritanniens bei uns einführte! 

Das Werk von M. Barral (Drainage, irrigations, engrais 
liquides, 4 vol. grand in 8 de 2500 pages et 680 gravures. 
Librairie agricole, 26 rue Jacob. Prix 25 Fr.) behandelt dieſen 
Stoff mit großer Ausführlichkeit und hat den Preis verſchiedener 
landwirthſchaftlicher Vereine erhalten; der Verfaſſer vereint darin 
Theorie und Praxis der landwirthſchaftlichen nen auf das 
vollkommenſte und macht diefelben durch eine Menge ſorgſam aus⸗ 
geführter Holzſchnitte anſchaulich und leicht faßlich. Dieſe Frucht 
langen und mühſamen Nachdenkens, ſo wie andauernder Forſchun⸗ 
gen wird in allen landwirthſchaftlichen Bibliotheken den hervorragend⸗ 
ſten Platz einnehmen. Jules Duval. 


Auch eine offene Erklärung. 


Von welcher Bedeutung die „Offene Erklärung“ des Herrn Boll— 
mann zu Jaſten in Nr. 36 dieſer Zeitung iſt, und wie ſehr ſie Be⸗ 
achtung verdient, mag folgendes, ohne alle Ausſchmückung aus der 
Wirklichkeit Wiedergegebene beſtätigen: 

Als ich in den Jahren 1835 bis 1837 bei meinem noch lebenden, 
allgemein verehrten Prinzipal, und wie in allen landw. Fächern auch 
in der Schafzucht bewährtem Herrn Grafen von Reichenbach auf 
Polniſch⸗Würbitz als junger Landwirth konditionirte, kannte man im 
Kreiſe Creutzburg, wenigſtens in der Gegend von Konſtadt, noch keine 
Traberkrankheit. Ein alter Schäfer aus der Gegend von Oels wußte 
auch durchaus um ſie keinen Beſcheid und konnte mir — der ich das 
Uebel aus der Gegend von Freiſtadt, Glogau, Steinau und Liegnitz 
ſchon allzu gut kannte, in meiner Kindheit es das erſte Mal bei Glei⸗ 
witz (1822) bei der Sektion eines verdächtigen Schafes hatte nennen 


wonnene Grünfutter eine dem Vieh mehr zuſagende, die Maſtung ! beſonders im vorigen Jahre faſt ganz Europa heimgeſucht und die! hören — keine Auskunft über ſie geben; verwechſelte ſie nur mit den 
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5 Hauswirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 
Sechster Brief— 

Vom Waſſer in feinen Peziehungen zum Hausweſen. 

Ein völlig reines "ls kommt auf unferer Erde nirgends vor. 
Das ir: giebt noch friſch gefallener Schnee, wenn es vorher recht 
kalt geweſen. Das Regenwäſſer enthält im Sommer außer Sal⸗ 
peterſäure und Ammoniak auch noch die Menge kleiner, faſt unſichtbarer 
Thiere, welche die Luft bevoͤlkern, und wenn es für den Hausge⸗ 
A durch Dächer und Dachrinnen geſammelt wird, ſo iſt es als 
das Waſchwaſſer dieſer zu betrachten und mit all dem Schmutz 

beladen, der ſich während längerer Trockenheit darauf angehäuft hatte. 
Deſſen ungeachtet taugt es gar wohl in der Haushaltung zum Wa⸗ 
ſchen, weil es ein weiches Waſſer iſt. 

Ein weiches Waſſer nennt man ein ſolches, das keine, oder doch 
nur ſehr wenige erdige Stoffe aufgelöſt enthält. Dahin gehört das 
Flußwaſſer, was aber ſehr durch pflanzliche und thieriſche Stoffe 

verunreinigt ſein kann. In Gegenden, wo man genöthigt iſt, ein 
ſolches Waſſer wegen Mangels an Brunnenwaſſer zu trinken, läßt 
man es durch Sandſtein ſickern. Es ſind das große Kegel oder 
Würfel bis zu Dreiviertel ausgehöhlt und in Holz gefaßt. Gießt 
man in die Höhlung Waſſer, fo ſickert es rein und klar durch und 
iſt trinkbar. Oben bleibt dann ein Schlamm, den man von Zeit 
zu Zeit herausſpült. Es iſt gut, wenn man Holzkohlenpulver hin⸗ 
einſchüttet, es benimmt dem Waſſer den dumpfigen Geruch und ver⸗ 
hindert, daß der Schlamm die Gänge im Stein verſtopfe, wodurch 
das Waſſer ſeinen Weg nimmt. 

Aber ein untadelhaftes Trinkwaſſer giebt es dennoch nicht, 


Beſonders aber iſt es die Kohlenſäure, die ein Trinkwaſſer 
angenehm macht. Man erkennt ein daran reiches Waſſer an den 
Luftblaſen, die ſich beim längeren Stehen in Trinkgläſern an den 
Wänden anſetzen, oder ſich beim Sieden entwickeln. Es iſt merk⸗ 
würdig, wie hartnäckig ſie das Waſſer mit Hilfe des Kalkes zurück⸗ 
behält. Man kann dies recht deutlich beim Theemachen be⸗ 
obachten. 5 

Ein gutes, allen Anforderungen entſprechendes Theegetränk 
entſteht (was man auch dagegen ſagen oder ſchreiben mag) nur 
dann, wenn man in das ſiedendheiße Waſſer den Thee ſchüttet, 
nicht aber umgekehrt, das Waſſer auf den Thee. Zu dem Ende 
wird der Theetopf mit ſiedendheißem Waſſer gefüllt und auf die 
Spirituslampe geſetzt, damit das Waſſer wieder ins Sieden komme. 
Iſt dies der Fall, ſo nimmt man ihn ab, um den Thee hineinzu⸗ 
ſchütten. Thut man dies nun auf einmal, ſo kann das Getränk 
mißglücken, oder doch unvollkommen gerathen, indem in dem Augen⸗ 
blick, wo Thee und ſiedendheißes Waſſer zuſammenkommen, ein hef⸗ 
tiges Aufbrauſen entſteht und die Flüſſigkeit überläuft. Dies rührt 
von der Kohlenſäure her, die der Thee als feſter Körper aus dem 
Waſſer austreibt. Man vermeidet dieſen Uebelſtand dadurch, daß 
man zuerſt nur wenig Thee in das ſiedendheiße Waſſer ſchüttet und 
umrührt. Nun findet eine minder heftige Luftentwickelung ſtatt und 
man kann gleich darauf den übrigen Thee ohne Gefahr hineinſchüt⸗ 
ten und umrühren. 

Ein an Kohlenſäure reiches Waſſer iſt im Sommer oft eine große 
Wohlthat und, richtig bereitet, vielen Kranken ein Heilmittel. Es 
iſt daher mit Recht unter dem Namen Sodawaſſer ein Gegen: 
ſtand des Handels, aber für den allgemeinen Gebrauch immer noch 
zu theuer. Für den Inhalt einer Flaſche, der nicht 3 Pfennige koſtet, 


weil ihm Beſtandtheile fehlen, die dem Menſchen und dem Thiere verlangen die Leute 24 bis 30 Pfennige. Das iſt zu viel. Darum 
zum Leben noͤthig find: die Kalkſalze, beſonders der ſaure Fohz|ift eine Vorſchrift zu feiner Bereitung hier wohl am Orte. 
Man fülle eine Selters⸗ oder Champagner⸗Flaſche mit friſchem ſtoff, der nicht nur das Waſſer unſaufbar fürs Vieh, ſondern auch 


lenſaure Kalk. Dieſer giebt dem Waſſer erſt den friſchen, er: 


legt man die Flaſche ruhig bei Seite und ſchüttelt ſie nach etwa zwei 
Stunden um. Hat ſich Alles aufgelöſt, ſo iſt das Waſſer fertig und 
kann getrunken werden. 

Beim Oeffnen der Flaſche macht es freilich nicht ſolchen Lärm, 
wie das käufliche Selters⸗ oder Sodawaſſer. Dieſer Lärm iſt aber 
auch unnöthig, da er von der Kohlenſäure herrührt, die in die Luft 
entweicht und dem Trinker nicht zu Gute kommt. Im Waſſer ſelbſt 
iſt hier jedoch Kohlenſaͤure genug enthalten, um ein hoͤchſt erfriſchen⸗ 
des und erquickendes Getränk zu geben. 

Würde man von den oben angegebenen Zuthaten mehr nehmen, 
ſo wäre allerdings die Wirkung ſtärker, aber die Schwierigkeit des 
Dichtmachens der Flaſchen wächſt damit. 

Da man bei den Arzneihändlern das Pfund kryſtalliſirte Wein⸗ 
ſteinſäure für 20 Sgr. und das zweifach kohlenſaure Natron für 
6 Sgr. haben kann, ſo koſtet die Flaſche voll ſolchen Waſſers nur 
2 Pfennige. Brunnen, deren Waſſer ſchwefelſauren Kalk oder 
ſchwefelfaures Natron enthalten, leiden manchmal in heißen 
Sommern an einer Krankheit, die eine geiſtreiche Gutsbeſitzerin die 
Schwefelkrankheit ihres Brunnens nannte. Das Waſſer ver⸗ 
breitet dann einen ekelhaften Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff, 
der aus der Schwefelſäure der beiden Salze entſtanden iſt, und wird 
dadurch zum Gebrauch untauglich. 

Hiergegen giebt es nur ein gründliches Mittel: das mehrmalige 
völlige Leerpumpen des Brunnens. Zu dem Zweck müſſen zwei 
Männer angeſtellt werden, die ſich im Pumpen ablöfen, damit die 
Entleerung ſchnell bewirkt werde. Gewöhnlich nach der zweiten Ent⸗ 
leerung giebt der Brunnen wieder gutes Waſſer. 

In Teichen mit wenig Abfluß nimmt das Waſſer auch einen 
ſolchen Geruch an, der überhaupt dann entſteht, wenn pflanzliche oder 
thieriſche Stoffe in einem Waſſer verfaulen, das ſchwefelſaure Salze 
enthält. Es entſteht dann, wie ſchon oben geſagt, Schwefelwaſſer⸗ 


quickenden Geſchmack, und man kann fagen: daß unter den Elarften | Brunnenwaſſer, thue 45 Gran Weinſteinſäure und 60 Gran zwei- unbrauchbar für Bleicher und Färber macht. 
Wäſſern das wohlſchmeckendſte zugleich das unreinſte, nämlich fach kohlenſaures Natron in Stücken oder Kryſtallen hinein, verkorke 
das kalk⸗ und kohlenſäurehaltigſte, iſt. 


fie gründlich und ſchlinge einen Bindfaden um den Kork. Dann] Waſſers angewieſen, jo kann er in heißen Sommertagen in wirkliche 


Iſt der Haus⸗ oder Landwirth auf den Verbrauch eines ſolchen 


1 y 


ihm auch nur vom Hörenfagen bekannten „Quergängern und Rei⸗ 
bern.“ Während der Jahre 1838 bis 1842, wo ich Andersdorf 
und Zubehör bei Glogau bewirthſchaftete, gab es nur wenige Heer⸗ 
den im Kreiſe, die nicht von dem immer mehr Schrecken verbreiten⸗ 
den Feinde zu leiden hatten, — meinen 800 Stück mittelfeinen 
(Wolle zu 80 Thlr. liefernden) Schafen aber blieb er fremd, und ich 
hatte auch genug mit den Pocken, Drehern u. ſ. w. zu kämpfen, 
alfo zwar keine „geſunde“, aber doch eine „traberfreie“ Heerde. — 
Im Jahre 1844 aus Belgien, Frankreich und England nach dem 
Creutzburger Kreiſe zurückgekehrt, hatte ich die Traberkrankheit bei⸗ 
nahe vergeſſen, — denn nirgends im ganzen mittleren Deutſchland 
und den genannten Ländern hatte ich ſie, trotz regen Intereſſes für 
die Schafzucht, vorgefunden; — ich begegnete ihr aber zu meiner 
großen Ueberraſchung mehrfach an der Stober, Brinitze und Prosna. 

Von 1845 bis 1847 in mein bekanntes Bereich nach Klopſchen 
als Dirigent der Flachsbauſchule verſetzt, fand ich entſchieden das Uebel 
minder vorherrſchend — gleichſam als wäre ihm ein Abzug verſchafft 
worden, — und man pflegte dieſen Abzug, indem man fleißig Böcke 
aus dem Glogauer Kreife nach allen Gegenden Schleſiens und nach 
der Mark Brandenburg und dem Großherzogthum Poſen holte. — 
Man glaubte wirklich an „traberfreie“ Heerden im Glogauer Kreiſe 
— ich trotz alledem nicht mehr. — Da treffe ich eines Abends den 
mir bis dahin nur dem Namen nach bekannten Herrn von N. N. 
aus der Gegend von Creutzburg im Poſthauſe zu Klopſchen, auf dem 
Wege nach Böcken, und er ſtellt an mich im Vertrauen die Frage: 
„ob die und die Heerde geſund ſei?“ Ich zuckte die Achſeln — aber 
bei Herrn v. X. dachte ich doch, daß es moͤglich wäre. Ich empfahl 
Herrn v. X., und verſprach Herrn von N. N. Sicherheit zu ver⸗ 
ſchaffen. Vor Anbruch des Tages galoppirte ich zu Herrn von K., 
wurde wie immer freundlich und herzlich empfangen und fragte ihn 
von der Leber weg. Er reichte mir die ſonſt zuverläßige Rechte, 
Herr von N. N. holte ſeine Böcke — und doch waren Traber in 
der Heerde und zeigten ſich ſpäter in der Heerde des Herrn v. N. N.; 
nicht nach deſſen Geſtändniß, ſondern nach dem ſeines Schäfers. — 


Alſo Verſicherungen thun es nicht, und Kontrole iſt nicht moͤg⸗ 
lich; — wohl aber würde öffentliche Beſchwerde über er⸗ 
littene Täuſchung zum Ziele führen. 

Alfred Rüfin.“ 


—— . — 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 16. September, [Die Erntereſultate, Begriff der 
Mittelernte u. ſ. w. Vom Geb. Reg.⸗Rath Dr. Engel. — Thier⸗ 
Photographie. — Arabiſches Wirkmeſſer.] Zwar habe ich in mei⸗ 
nem letzten Briefe bemerkt, daß ich auf die Arbeit des Herrn Geh. Er 
Raths Engel, welche den größten Theil des Inhalts von Nr. 10 und 11 
der von ihm herausgegebenen Zeitſchrift bildet und ſich mit den Getreide⸗ 
preiſen, den Ernteerträgen und dem Getreidehandel im preußiſchen Staate 
beſchäfligt, wieder zurückzukommen beabsichtige: allein es hat ſich ſeitdem 


anderes Material ſo ſehr gehäuft, auch iſt, wie zu erwarten war, dieſer J 


Arbeit an jo vielen Orten in der Preſſe ſeitdem ſchon erwähnt worden, daß 
der mir bei dergleichen Erwähnungen vorſchwebende⸗ Zweck: die Aufmerk⸗ 
ſamleit der Leſer auf etwas mir derſelben würdig Erſcheinendes lenken zu 
wollen, im W e zu verfolgen unnöthig erſcheint. Wenn man die 
Abſchnitte jenes Aufſatzes: „Die tereſultate iin preußiſchen Stagte von 
1846 bis 1860, Begriff der Mittelernte u. ſ. w.“, mit Aufmerkſamkeit lieſt 
und erwägt, daß der geehrte Verfaſſer Mitglied des Landes⸗Oekonomie⸗Kol⸗ 
legiums it, auch dieſes in feiner Sitzung vom November 1860 beſchloß: 
die ſtatiſtiſchen Nachrichten in abſoluten Zahlen 
lichen 1 des Prof. Baumſtark den 
zu legen, jo können wir hier fügli 
übergehen. So lange jene Ermittelungen abji 
vor uns liegen, 
ehlern doch keineswe 
Ken, e 
rchſchnittsernte⸗Ermittelungen ſeien gan 1 
ſchnitt einer geraumen Reihe von Jahren 8. Durchſchnittsernt eergeben. Es 
ſcheint uns vielmehr, 
ſagte: Da die Dur 
ſchnittsernte ergeben. ) Hunz 
daraus zwar, daß die Berichterſtatter für eine 


u ſammeln und die bezüg⸗ 


Begriffe nicht mehr zweifelhaft, 


Konſumtionsbedarf mehr als decken, mit einem Worte: 


ſen, was ihre Za 
wir vor dieſem 


ch ſchon die relativen beſchafft wurden, 


eit, wo do 
4 hatte im Jahre 1844 u. fo 


waren. Schreiber dieſer Zeilen 
Sekretär (damals wurden noch ni 
tär genannt) 


noch tüchtig wirkt, und erinnert ſich wohl, welchen S 


wäre unnütz. Wer nach 


Noth gerathen, und ſchon mehrere Male bin ich einem ſolchen Manne 
mit einem ſehr einfachen Mittel als Retter erſchienen. 

Es beſteht darin, daß man das zum Gebrauch beſtimmte Waſſer 
in große Gefäße füllt und mit einer Auflöſung von Chlorkalk vor: 
ſichtig vermiſcht. „Vorſichtig“ ſoll heißen: nicht mehr als nöthig iſt, 
um den Schwefelwaſſerſtoff zu zerſtören und wieder in Schwefelſäure 
zurückzuführen. Um hierbei ſicher zu gehen, dient als Hilftsmittel ein 
weißes Druckpapier, das mit einer Auflöſung von Bleizucker ge⸗ 
tränkt iſt. Taucht man hiervon ein Abſchnitzelchen in das übelrie⸗ 
chende Schwefelwaſſer, ſo wird es auf der Stelle ſchwarzbraun 
vom entſtehenden Schwefelblei. 

Unterwirft man nun derſelben Prüfung ein ſolches Waſſer, das 
vorher durch Chlorkalkauflöſung geruchslos gemacht worden, 
fo bleibt das Bleizuckerpapier ungefärbt, zum Beweiſe, daß der 
Schwefelwaſſerſtoff verſchwunden iſt. 

Man hat alſo beim Geruchlosmachen ſeines Waſſers nichts wei⸗ 
ter nöthig, als die dazu beſtimmte Chlorkalkauflöſung (etwa 1 Pfund 
Chlorkalk auf 20 — 30 Pfund Waſſer) nur nach und nach und in 
kleinen Antheilen zuzuſetzen, tüchtig umzurühren und jedesmal vor 
neuem Zuſatz mit dem Bleizuckerpapier zu erforſchen, ob es noch ge⸗ 
bräunt wird. Wenn dies nicht mehr der Fall iſt, hört man mit 
dem Zuſetzen von Chlorkalk auf, und das Waſſer iſt wieder brauchbar. 

Wo das Waſſer behufs der Wäſche entſchwefelt werden ſoll, wen⸗ 
det man anftatt des Chlorkalks Chlornatron an (defien Bereitung 
unter dem Namen „Fleckwaſſer“ angegeben), weil dies ſich beſſer 
mit der Seife verträgt, als der Chlorkalk. 

Ueberhaupt ſind Kalkſalze im Waſſer, 0 
dem Wafſertrinker find, der Waſchfrau wie der Köchin ein 
Aergerniß und Hinderniß. Daher find fie ſtets befliſſen, Regenwaſſer 
zu ſammeln und ſich Flußwaſſer zu beſorgen — das Regenwaſſer zur 
Wäſche und das Flußwaſſer zum Weichkochen der Gemüſe. 
Ueber Beides und die Mittel, ein hartes, kalkhaltiges Brunnen⸗ 
waſſer in weiches zu verwandeln, iſt ſpäter ausführlich beim „Na: 
tron“ die Rede. 

Ein ganz reines Waſſer erhält man nur durch Deſtillation, 


ſo willkommen ſie auch 


nbahnungen zum Grunde 
über dieſe Frage zur Tagesordnung 
oluter Zahlen aber noch nicht 
wollen wir die bisherige Art und Weiſe mit allen ihren 
es ohne Weiteres beſeitigt wiſſen, zumal es uns 
lied in der Kette, wenn man ſagt: die bisherigen 
unbrauchbar, weil ſie im Durch⸗ 


man ſchlöſſe nicht unrichtig, aber weiter, wenn man 
chſchnitte der bisherigen Ermittelungen noch keine Durch⸗ 
und wir doch kein Hungerjahr hatten, ſo ergiebt ſich 
ittelernte beſſere Erträge 
im Auge zu haben ſcheinen, als dieſer Begriff erfordert; allein die nun 
bereits durch eine Reihe von Jahren erfolgte Ermittelung läßt die Relativ: 
und wenn wir nun wiſſen, daß 7 einer 
Mittelernte, wie letztere von den Berichterſtattern einmal aufgefaßt wird, den 
1 : „wenn wir wiſ⸗ 

hlen bedeuten“, jo ſcheint es mir nicht richtig, wenn 
Schluſſe ſtehen bleiben. Daß abſolute Zahlen beſſer als re⸗ 
lative find, unterliegt keinem Zweifel; aber auch das nicht, daß ſie ſchwerer i 
erbeizuſchaffen ſind, als dieſe; und das ganz gewiß nicht: daß ſie zu der 

gar nicht 7 beſchaffen 

g. die Ehre, 

cht alle Vereins⸗Sekretäre General⸗Sekre⸗ 
eines jugendlichen ſtrebſamen Vereins zu ſein, welcher heute 
Jwikrigte ben das Zu⸗ 

ſammenbringen der a unterlag. Jedes weitere bezügliche Wort 


eſen des Vorſtehenden nicht weiß, was ich meine, bewegter Lage. 
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würde es auch nicht, wenn ich noch Seiten beſchriebe; alſo zu Anderem. — 
Haben Sie ſchon von unſerem a Schon Jen m gehört? 


ließen In zu ſich kom⸗ 
efte der Anna⸗ 


Bildes nee Stillſtand der Thiere während der Aufnahme herbeizufüh⸗ 


A „Orpheus⸗Methode!“ Do 
glaube man nicht, daß jedes Thier mit jeder Muſit ſofort zu firiven iſt, im 


Die Erwähnung der Pferde erinnert mich an ein 
5 unſcheinbaren Größe und Form keineswegs 
in ſo hohem 
und ſolchen erweckt, welche wiſſen, von welcher Bedeutung — ganz beſon⸗ 
ders für das Heer; aber wie vielfach auch ſonſt noch! — der gute Hufbe⸗ 
ſchlag einſchließlich von allem dazu Gehörenden iſt. Das in Rede ſtehende 
Inſtrument iſt das arabiſ che Wirkmeſſer, von welchem Sie natürlich 
ſchon hörten. Graf von Einſiedel auf Millel hatte daſſelbe bei Gele⸗ 
genheit einer Reiſe nach dem Orient im J. 
an Ort und Stelle anwenden ſehen und vielfach anempfohlen. In der 
Konſtruktion der deutſchen Wirkmeſſer liegt es nämlich, daß don der Zehe 
nach der Tracht zu geſchnitten wird, wovon die Folge, daß Trachten und 
Strahl verkleinert, die Zehe aber geſchont wird. Wer hat nicht den Beſchlag⸗ 
ammer ſchon angeſehen: das Rücken von Pferd und Aufhalter deſſelben, 
das Verwunden des Einen oder des Anderen, oder Beider, das viel zu hohe 
Aufheben des Fußes u. ſ. w.? Dagegen liegt es in der Konſtruktion des 
arabiſchen Wirkmeſſers, daß von dem Allen das Gegentheil geſchieht: zu⸗ 
nächſt ſchneidet man von den Trachten nach der Zehe, jene werden unwill⸗ 
kürlich geſchont, dieſe verkürzt. Weder Pferd noch Aufhalter können ver⸗ 
wundet werden. Endlich arbeitet man mit dem arabiſchen Meſſer nicht der 
Hornfaſer entgegen, ſondern mit ihrem Verlaufe in Uebereinſtimmung, wo⸗ 
durch Ausſpringen und Riſſe vermieden werden. Alle dieſe Eigenſchaften 
haben die Verbreitung dieſes vortrefflichen Inſtruments bereits in einzelnen 
Gegenden, zunächſt zumeiſt in Sachſen, veranlaßt, jedo habe ich es auch 
hier ſchon in Anwendung geſehen, und es gehört jener Widerwille vor aller 
Neuerung dazu, der unter Anderen auch bei unſeren Handwerkern gegen 
neue, wenn auch beſſere Inſtrumente wurzelt, um dieſe Verbreitung nicht 
raſcher wachſen zu ſehen. In einem der letzten Hefte des hier erſcheinenden 
Magazins für die geſammte Thierheilkunde wurde von dem Amts⸗Thierarzt 
Walter in Bautzen ebenfalls dringend auf dieſes Inſtrument aufmerkſam 
gemacht. Berichterſtatter geſteht zu, anfangs auch gegen die Neuerung ein⸗ 
genommen a zu fein, ſich aber vollſtändig von ihrer Vortrefflichkeit 
überzeugt zu haben. Der Bericht ſchließt mit einer Ermahnung an die 
Kollegen des Berichterſtatters, für die Einführung dieſes 5 flei⸗ 
ßigſt Sorge zu tragen, in welchem er nicht nur ein Mittel ſieht, einen gro⸗ 
ßen ae der Pferde vor Zwanghuf zu bewahren, weil es mit ihm faſt 
unmöglich ift, die Eckſtreben zu dürchſchneiden oder zu durchbrechen, ſondern 
weil, außer den vorbezeichneten anderen Vorzügen, die Erlernung des Aus⸗ 
wirkens mit dieſem Inſtrument in kürzeſter Friſt — in 3 bis 4 Wochen — 
leicht zu ermöglichen ſei, während mit dem deutſchen Meſſer oft ebenſo viele 
Jahre vergehen, bevor es der Schmied richtig zu handhaben verſteht. Das 
arabiſche Wirkmeſſer it in Bautzen beim Inſtrumentenmacher Schmahler, 
in Dresden beim Inſtrumentenmacher Kunde für 2 Thlr. zu kaufen. 
Nach der Anwendung deſſelben bedient man ſich, wie auch nach der des 
deutſchen Meſſers, des engliſchen Rinnmeſſers, um Strahl, Strahlfurchen 
und Sohle zu reinigen. 12 


uſtrument, welches 
ie Aufmerkſamkeit 


Vom Rheine. [Die Ernte im Ganzen und im Einzelnen. 
In jetziger Wirthſchaſtsperiode befindet ſich der Landwirth in vorzugsweiſe 
Ein Theil ſeiner bis dahin gehegten Erwartungen iſt in 


d. h. dadurch, daß man es in Dämpfe verwandelt, und dieſe ſo 
leitet, nämlich in Kühfröhren, daß fie ſich zu Tropfen verdichten, die 
man dann auffängt. Es iſt beſonders für die Schönfärber von 
Wichtigkeit, ſich ein ſolches reines Waſſer wohlfeil herzustellen, was 
bei Färbekeſſeln, die mit Dampf geheizt werden, aljo einen doppel⸗ 
ten Boden haben, ſehr leicht zu erreichen iſt. ö 

Ein ſolches ganz reines Waſſer äußert auf gewiſſe Stoffe eine 
ganz andere, viel eindringlichere Wirkung, als das gewöhnliche Brun⸗ 
nenwaſſer. Leim und Hauſenblaſe z. B. quillen darin viel 
ſtärker auf, d. h. ſie nehmen mehr davon in ſich auf, als vom 
Brunnenwaſſer. Daſſelbe iſt mit Thierhäuten der Fall, daher 
man bei Gerbereianlagen ſich zuerſt um die Reinheit des Waſſers 
kümmern muß. Flußwaſſer iſt hier ſtets dem Brunnenwaſſer vor⸗ 
zuziehen. Aber es wird nicht ſchaden, wenn man ſich durch Einwei⸗ 
chen eines Stückes Thierhaut vorher überzeugt, daß das Waſſer die 
erwähnte Eigenſchaft beſitzt. 

Noch auffallender ſtellt ſich dies im Verhalten zum Blei heraus. 
Dies Metall, dem das Brunnenwaſſer faſt nichts anhaben kann, das 
ſogar der Schwefelſäure widerſteht, wird mit größter Leichtigkeit vom 
reinen deſtillirten Waſſer aufgelöſt. Dieſe Thatſache iſt eine ſo 
überraſchende, daß ſich Jeder das Vergnügen des Selbſtſchauens 
machen ſollte. 

Man ſtelle zwei Gläfer, das eine mit deſtillirtem, das andere mit 
Brunnen⸗Waſſer gefüllt, nebeneinander und hänge in jedes ein blank 
geſchabtes Stückchen Blei an einem Zwirnsfaden befeſtigt ſo auf, daß 
ſie nur bis zur Mitte reichen. Sogleich wird man im erſteren Glaſe 
(mit dem reinen Waſſer) die Bemerkung machen, daß das Waſſer 
um das Blei herum ſich milchig trübt, und daß von hier aus 
ein weißer Streifen oder Strahl ſich nach unten ſenkt und am Bo⸗ 
den lagert. Im Brunnenwaſſer bleibt dagegen alles klar. 

Bei dieſem Vorgange wird das Blei in eine Art Bleiweiß 
(Sauerftofblei in Verbindung mit Waller) verwandelt, was nur da⸗ 
durch geſchehen kann, daß Sauerſtoff und Waſſer gleichzeitig auf daſ⸗ 
ſelbe einwirken; denn auch das reinſte Waſſer, wenn es nicht von 


Grade zu verdienen ſcheint, die es dennoch bei Sachkennern. 


Jahre 1857 in Syrien bemerkt, dab 


dem bisher Geernteten abgeſchloſſen, — noch ſteht ihm die Ernte gewiſſer 
Bodenprodukte bevor; — ben hat er inzwiſchen Neues für die lee 
tige te dem Boden anvertraut; — noch Mehreres hat er zu beſtellen 
vor. Was das bisher Geerntete hier am Rheine anbetrifft, ſo dürfen wir 
mit Menge und Güte deſſelben uns im Allgemeinen zufriedengeftellt erklä⸗ 
ren, wenngleich nur ſelten eine Feime in den Fluren davon Zeugniß ab⸗ 
legt, daß die Scheunen den Segen Gottes von den Aeckern nicht zu bergen 
vermocht. Das Beweismittel der Feimen iſt freilich nicht ein durchaus 
maßgebendes, wie dies der Vergleich des vorigen und des heurigen Jahr⸗ 
ganges darlegte. Das 5 Jahr ſegnete uns mit großer Strohmenge, 
welcher die Körnermenge nach Durchſchnittsverhältniſſen nicht ganz entſprach. 
zn dem heurigen Ergebniß der Getreideernte haben wir uns ſowohl dem 

ugenſchein, als den bisherigen ag nach eines beſonders gün⸗ 
ſtigen Körnerperhältniſſes zu erfreuen, — freilich mit nicht geringen Unter⸗ 
ſchieden zwiſchen den verſchiedenen Getreidearten. Raps iſt dem Körner⸗ 
ertrage nach ziemlich gut ausgefallen. — Roggen läßt an Güte und 
Menge der Körner nicht wenig zu wünſchen übrig. Weizen driſcht dage⸗ 
gen mehrentheils ganz vorzüglich. Selten ſchön hatten aller Orten die 
Date rfelder geſtanden, und würde ihr Körnerertrag ein außerordentlich ho⸗ 
er an vielen Stellen geweſen ſein, wenn nicht Lagerung in Folge von 
vereinzelten ſtarken Regengüſſen und heftigen Winden gerade die hoffnungs⸗ 
reichſten Stände beeinträchtigt hätte. Noch vor Kurzem haben wir in den 
rauhen Gefilden des Hundsrück verhältnißmäßig ebenſo ſchöne Haferfelder, 
mit deren Ernte man eben beſchäftigt war, geſehen, als wie wir ſie überall 
in den Thälern und a auf beiden Seiten des Rheines oft mit erfreu⸗ 
tem Auge geſchaut. — An Futtervorräthen iſt ziemlich Genügendes ge⸗ 
borgen, was aus einem erſten, recht guten Schnitte herrührt. Die Nach⸗ 


ſchnitte freilich find uns verkümmert, und ſchon tritt die Grünfutternoth 
an manchen Stall g 
Stroh und Dreſchabfälle 1 t, 
angebrochenen Winters zu leben begin 
lich meiſt recht gut und werden vielleicht beſſer als in andern Jah 


derart hinan, daß man zum Grünfutter ſchon Heu, 

alſo auf Koſten des noch lange nicht 
en beginnt. Die Waſſerrüben ſtehen frei⸗ 
ren eine 
Lücke füllen. Die Runkelrüben dürften indeſſen nur eine mittelmäßige 
Ernte nach der Menge, eine gute aber in Betracht einer vorzüglichen, nähr- 
reichen Qualität darbieten. Im Ganzen werden wir mit den Futtervorrä⸗ 
then von vornherein eine ſorgliche Eintheilung zu treffen haben, um nicht 
zu kurz zu ſchießen, — bei dieſer Eintheilung aber in Anrechnung bringen 
dürfen, daß manche Futterſtoffe, namentlich auch das Stroh, diesmal in ih⸗ 
rem Nährwerthe höher, als in vielen anderen Jahren angeſchlagen werden 
können. — Wie das Geſchick dieſes Jahres unſere ee n wechſelnd 
hoch hinaufgetragen und dann wieder tief hinabgedrückt hat, um ſchließlich 


ſchloſſen, während ſie hier zu Lande gern etwas Ion 
U 


anz überwiegende 1 dazu 
0 0 N ie es fein 
ir haben hier alſo Menge, aber geringe Qualität. — Ihre Leſer 
werden nun ſchließlich auch zu wiſſen wünschen, was ſie für diesmal von 
der W hier zu Lande zu erwarten haben werden, da ſie zum 
größten Theile wenigſtens als Konſumenten ein nicht geringes Intereſſe 
daran haben werden. Nun — auf vielen und daher wohlfeilen Wein dür⸗ 
ſen ſie ſich von dem heurigen Jahrgangs aus nicht Rechnung machen. Nur 
einzelne Lagen find in Beziehung auf Menge begünftigt, wozu namentlich 
die Moſel faſt durchgängig gehoͤrt. Wir haben noch vor wenigen Tagen 
dort, wo wir auch geweſen, volle * und dazu frohe Geſichter ange⸗ 
troffen, — und dieſe um ſo froher, als man auch auf eine Güte des Pro⸗ 
dufts ſich Hoffnung macht, welche den beſten Jahrgängen der letzten Periode 
ſich anſchließen ſoll. Von Nahe und Saar hörten und zum Theil ſahen 
wir Aehnliches. Der Rhein bietet dagegen namentlich nach unterhalb zu 
ein minder gange e ja recht häufig ein troſtloſes Bild. Auch die 
Ahr läßt nur Weniges erwarten. Hier am Rheine unterhalb und oberhalb 
des Ahreinfluſſes ſieht man ganze Diſtrikte, deren Stöcke voller Blätter von 
der Ferne nicht übel ausſehen, in der Nähe aber die Trauben darunter ver⸗ 
ebens ſuchen laſſen. Am meiſten haben die Ebenen in ſolcher Weiſe zu 
agen. — Ganz ähnlich ſteht es mit dem Obſte und anderen Baumfrüch⸗ 
ten, wie Nüſſen, Kaſtanien und dergleichen, wovon am Unterrheine wenig 
oder nichts, am Oberrhein Befriedigendes, zum Theil eee ge⸗ 
wonnen wird. EP; 


feiner Entſtehung an vor dem Zutritt der Luft geſchützt war, ent⸗ 
hält Sauerſtoff. 

Sind Salze im Waſſer enthalten, beſonders ſchwefelſaure, ſo ver⸗ 
hindern ſie dieſe Art von Einwirkung, oder erſchweren ſie, und daher 
bleibt das meiſte Brunnenwaſſer klar, obwohl es mit der Zeit auch 
Blei auflöſt. 

Hiernach dürfen alſo Waſſerleitungsröhren nicht von Blei 
ſein, und man muß ſich wundern, daß noch im Jahre 1859 in 
Berlin in einer gewerblichen Geſellſchaft öffentlich die Frage 
aufgeworfen wurde: Ob durch Bleiröhren das Waſſer blei⸗ 
haltig werde? — und keiner der Herren Anweſenden ſo recht 
wußte, ob er Ja oder Nein ſagen ſollte!!! Augenſcheinlich kannten 
dieſelben die eben angeführte Thatſache nicht, die Bonsdorff ſchon vor 
30 Jahren bekannt machte und worauf ich ſo wiederholt in meinen 
Schriften aufmerkſam gemacht habe. Es iſt unglaublich, wie wenig 
des wahrhaft Gemeinnützigen ins Volk gelangt! Wie kann's auch 
anders ſein, wenn diejenigen, die ſich in öffentlicher Sitzung zu 
ſeinen Lehrern aufwerfen, ſo unwiſſend ſind! 

Ein Verſetzen des Bleies mit Zinn hebt dieſe Einwirkungsfähig⸗ 
keit auf. Nachdem ich dies gefunden, kam es, wegen des hohen 
Zinnpreiſes, darauf an, die Wirkungsgrenze zu finden. Dieſe liegt 
bei dem Verhältniß von 59 Loth Zinn auf 1040 Loth Blei. Wenn 
man von dieſem Gemiſch ein friſch geſchabtes Stückchen in reines 
Waſſer hängt, fo wird daſſelbe nicht getrübt, ſondern bleibt vollkom⸗ 
men klar. Später tritt aber doch, wiewohl höchſt langſam, eine 
Wirkung ein. 

Wahrſcheinlich iſt es alſo, daß man mit dem Doppelten von 
Zinn, alſo mit 12 Pfund Zinn auf 100 Pfund Blei, ausreichen 
wird, um Röhren darzuſtellen, die an ein hindurchlaufendes reines 
Flußwaſſer kein Blei abgeben. Doch können dies nur mit Zeit⸗ 
aufwand und Umſicht angeftellte Verſuche im Großen entſcheiden! 

(Schluß folgt.) 


Hafer neu befäet, oder ihm mit Sommerweizen „nachgeholfen“. 


. 


London, 30. Auguſt. Erſt jetzt bin ich im Stande, Ihnen einen 
überſichtlichen Bericht über den Ausfall der diesjährigen Ernten in Eng⸗ 
land zu geben. Noch niemals iſt das enge Abhängigkeitsverhältniß des 
Erntebeſtandes zur Witterung ſo klar zu Tage getreten, wie gerade in die⸗ 
ſem Jahre; denn ſo vortheilhaft Er ein hoher Kulturſtand unter allen 
Klima⸗ und Witterungsverhältniſſen immer ſich bewährt, ſo einflußlos war 
er diesmal gegenüber den atmoſphäriſchen A So fällt denn auch 
gegenwärtig die Geſchichte unſerer diesjährigen Weizenernte mit der 
Wetterbeſchreibung in den letzten neun Monaten genau zuſammen. Zu 
Anfang im vorigen Herbſt gab es eine kurze Unterbrechung in der beinahe 
unaufhörlich naſſen Witterung der letzten zwölf Monate, während welcher 
eine geringe Weizenausſaat ſtattfand. Darauf folgte ein Zeitraum von an⸗ 
haltendem Regen bis zum Eintritt der Kälte, etwa Mitte . d. J. 
Als der Froſt vorüber war, kam ein kurzer Moment mit trocknem Wetter, 
wonach aber fünf bis ſechs Wochen regulären Regenwetters ſich einſtellten. 
Endlich im März und April hatten wir eine trockene Zeit, in der das Acker⸗ 
land in Ordnung gebracht und viel Sommerung gejäet wurde. Auf Regen⸗ 
wetter im Mai folgte eine ſehr heiße und trockene Zeit im Juni, von deſſen 
Mitte ab bis zu Ende Juli der Wechſel von Regen und ſchönem Wetter 
erſtaunlich häufig war. Endlich ſeit Ende Juli Beben wir wahres Som: 
men bekommen; doch fängt es ſchon jetzt an, ſich etwas zweifelhaft 
anzulaſſen. b N 

Dieſem Gange der Witterung entſpricht nun auch genau der Fortſchritt 
der Saaten. Alle Früchte, die im Laufe des vorigen Herbſtes eingejäct 
wurden, ſind kräftig aufgegangen, und es gewährten dieſe Felder beinahe 
durchweg volle Aehren. as gilt zunächſt vom Wei pen. nur daß hier 
und da der Mehlthau, in Folge der häufigen, wiewohl nicht gerade lange 
anhaltenden Regengüſſe im Juli, ſich zeigt; doch betrifft dies im Ganzen 
nur kleinere Flächen, die aber leider meiſt zu den doch ſo viel verſprechen⸗ 
den, im Frühherbſt geſäeten Feldern gehören. Nach dem Wiederbeginn des 
vorigen Herbſtregens wurde nur wenig Weizen vor dem Eintritt des Fro⸗ 
ſtes geſäet und noch dazu auf unvortheilhaft he Boden. Da 
nun hier an Reinigen nicht viel zu denken war, jo gewährten dieſe Saaten 
einen ſehr waurigen Anblick nach dem Aufhören des Froſtes und das Früh⸗ 
jahr hindurch. Die Pflanzen waren dünn und unanſehnlich, und in der 
Mehrzahl der Fälle wurde ſolches Land umgepflügt und mit an Aber 

a tra 
auf einmal der Umſchlag ein, der überall, wo der Boden nur in erträgli⸗ 
chem Zuſtande war und feibig behackt wurde, unter dem Einfluß der plöß- 
lich ſo ungemein günſtigen . und Sommerwitterung über: 
raſchende Erfol e zu Tage brachte. Nur der im Spätherbſt geſäete Weizen 
iſt dünn geblieben und hat auch nur mittelmäßige Ernten gegeben, die je⸗ 
denfalls den vorjährigen nachſtehen. Der Weizen dagegen, der unmittelbar 
nach dem Winterfroſt eingeſäet wurde, kam ſchnell und Lunch auf und hat 
die beſte und ergiebigſte diesjährige Ernte gebracht. on Sommerweizen 
endlich iſt diesmal eine fo große Menge beftellt worden, als in vielen Jah: 
ren in England nicht vorgekommen iſt; ſeine Qualität wechſelt ſehr; wo 
das Land leidlich gereinigt war, iſt die Ernte gut ausgefallen; doch hat 
man ſehr viel ſchlechten Boden diesmal mit Sommerweizen beſtellt. 

So iſt denn die Weizenernte nur als eine günſtige zu bezeichnen, da 
ſeit Anfang April das Wetter dafür überaus vortheilhaft ſich geſtaltet hatte, 
indem die trockene Witterung im n dat den übernäßten Boden wieder 
in Ordnung kommen und die Saaten kräftige Wurzelu faſſen ließ, wovon 
der Erfolg während des warmen treibenden Wetters denn bald zu Tage trat. 
Dann haben wieder die Regengüſſe im Juli, die unmittelbar nach der Blü⸗ 
thezeit eintraten, den Weizen in einer Weiſe in die Höhe und in Kraft ge⸗ 
bracht, wie man dies im März geradezu für eine Unmöglichkeit gehalten 
hätte; denn die Felder bekamen bald jenen vollen goldartigen Anblick, der 
immer das ſichere Zeichen von einer ne AH und von vollen 
gewichtigen Körnern iſt. Gleichwohl waren die einzelnen Pflanzen zwar 
dünn und kurzährig, dagegen aber körnerreich und voll geworden. Obwohl 
daher der Geſammtertrag gegen frühere Jahre durchschnittlich die gehegten 
Erwartungen wohl nicht erfüllt hat, ſo iſt der Ertrag für den Morgen 
gleichwohl noch über Erwarten beſſer ausgefallen, und foviel iſt gewiß, daß 
der Weizen diesmal an Qualität den ſchönſten Jahren in nichts nachſteht, 
wiewohl er im Stroh kurz ausgefallen ih : 

Die, Gerjter und Haferernte it beinahe durchweg gut gerathen. 
Namentlich iſt diesmal ſoviel Hafer, wie in vielen Jahren nicht, geſäet ge⸗ 
weſen, weil doch viele Landwirthe den Hafer dem Sommerweizen vorzuzie⸗ 
hen für gut hielten, wo ſie in Folge der verzweifelten Witterung einen 
Theil ihrer Spätherbſt⸗Weizenausſäat hatten aufgeben müſſen, und in der 
That ſind alle dieſe Haferfelder vorzüglich groß und reichlich aufgegangen 
geweſen, und iſt daher die Ernte durchweg gut geworden. 

Dagegen iſt der Stand der Wurzelpflanzen ein ſehr verſchiedener. 
Die Turnips ſind ungemein gut diesmal gerathen, die Fliege war kaum 
zu bemerken und hat deshalb auch nicht den geringſten Schaden gethan. 
Auch in Betreff der hier zahlreich und ſo erfolgreich kultivirten 15 0 
ſchwediſchen Rüben hat man ſeit langen Jahren nicht ſo vollkommene 
Pflanzen, wie durchweg in Süd⸗England geſehen. Freilich, bei trockenem 
Auguſt oder September könnte der Mehlthau ihnen dennoch leicht ſchädlich 
werden; denn das iſt nun einmal die Gefahr, welche die Kultur dieſer Rü⸗ 
benart in Süd⸗England mit ſich bringt. 5 

Die Bohnen wechſeln ſehr in der Qualität; doch ſind ſie wohl im 
Ganzen nicht gut gerathen, da ihnen der Brand und zuletzt die Fliegen 
ſehr geſchadet haben. Dagegen ſind die Erbſen überall gut und reich an 
Körnern ausgefallen. 

Von den Gräſerxeien find die Kleefelder und Futterkräuter und bes, 
ſonders der zweite Schnitt davon ſehr reichlich im Ertrage geweſen, wäh⸗ 
rend der erſte Schnitt auf den Wieſen nicht mehr als zwei Drittel vom 
vorigen Jahr brachte. Wo man ſie ſpäter nr hat man auch größere 
Schwaden gehabt. Seit Menſchengedenken ſind aber unſere Landwirthe 
nicht ſo viel geneckt und geängſtigt worden mit den Heuernten, wie dieſes 
Jahr, da die Platzregen ſo undufbörlich kamen, und die Zwiſchenperioden, 
wo die Sonne wieder ſchien, ſo kurz waren, daß es in der That ſchwer 
wurde, das Heu glücklich einzubringen. Am beſten verfuhr man hierbei ſo, 
daß man das Gras jo lange wie möglich in Schwaben liegen ließ und erſt, 
wenn es auf dieſe Weiſe gehörig gedörrt war, es ſo oft wie möglich wen⸗ 
dete und es dann in den kurzen Zeiten von gutem Wetter in Haufen brachte, 
was im Juli ſelten mehr wie achtundvierzig Stunden dauern durfte. Der⸗ 
artiges Heu verliert freilich viel an Glanz und friſchem Geruch; doch war 
dies das bewährteſte Mittel für ſolche Witterung. Der Nachwuchs und die 
Nachweide iſt überall in gutem Stande. 

Die Kartoffelkrankheit iſt ſehr früh ſchon ſichthar geweſen und 
an vielen Stellen ſehr heftig aufgetreten, weil oder wiewohl die Kartoffeln 
gerade diesmal überraſchend reichen Blätterwuchs entfalteten. So iſt auch 
die Ernte groß; aber die Anzeichen von der Krankheit ſind jo allgemein ver⸗ 
breitet, daß jeder vorſichtige Landwirth die Blätter beſchnitten hat, um da⸗ 
durch die Verbreitung der Krankheit zu hemmen und die Pflanzen in ihrem 
rituellen Stande zu erhalten. Uns ſind Fälle bekannt geworden, wo beim 
Ausgraben der Kartoffeln die volle Hälfte als ungeſund ſich herausſtellte. 
Leider iſt der Kartoffelbau ſeit den letzten Jahren hier jo ausgedehnt, daß 
Di gegenwärtige Kartoffelkrankheit den Landwirthen ſchwere Verluſte 
ereitet. 7 

Am meiſten war man im Allgemeinen um eine trockene Ernte in Sor⸗ 
gen. Dauerte die Witterung — ſchwere Regengüſſe mit warmen Tagen ab⸗ 
wechſelnd — fort, dann wäre es diesmal eine ſchlimme Ernte geworden, 
und es hätte Geduld dabei ebenſo noth gethan, wie Thätigkeit; vielleicht 
daß unſere Landwirthe das problematiſche engliſche Sprüchwort erfahren 
ſollten, daß es beſſer iſt, das Korn verdirbt auf dem Felde, als in der 
Scheuer! Doch iſt es glücklicherweiſe diesmal noch günſtig abgelaufen. 


Neutomysl, 11. Sept. [Hopfenbericht.] Wir haben zum Ho⸗ 
pfenpflücken bis jetzt leider nur einige Tage ſchönes Wetter gehabt, den⸗ 
noch wird mit der Einerntung rüſtig vorgeſchritten, wie man dies an 
den abgeernteten Hopfengärten am beſten wahrnehmen kann. Die Hopfen⸗ 
produzenten haben aber auch das Haupterforderniß zu einer raſchen und 
bequemen Einerntung bei ungünſtiger Witterung nicht außer Acht gelaſſen, 
und in den letzten Jahren für gute und hinreichende Bodenräume geſorgt. 
Trüber ſieht es bier mit dem Preiſe und überhaupt mit dem Verkaufe 
der Waare aus, denn wenn nunmehr auch bereits ei ige auswärtige Händ⸗ 
ler bier eingetroffen find, jo halten ſich dieſelben nach ſehr zurückgezogen 
und machen durchaus keine Anſtalten, Käufe abzuſchließen. Es iſt dies 
ſchon ein ſicheres Zeichen, daß der Bedarf an Lobfen in Böhmen und 
Baiern faſt gar nicht vorhanden, und daß der Hopfenhandel nicht 
ſo lebhaft werden wird, wie im vorigen Jahre. Die Nachricht aus Baiern, 
daß dort die Preiſe in kurzer Friſt bedeutend zurückgegangen, hat hier 
zwar einen unangenehmen Eindruck hervorgerufen, man glaubt indeß, daß 
dies Herabgehen des Preiſes nur aus den Nothverkäufen hervorgegangen, 
und daß nach Ablauf der Nothverkaufsperiode, welche trotz der vorjährſgen 
guten Einnahme auch hier eintreten wird, ſich die Preiſe Pag. 7 

(Bresl. Ztg. 
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Vereinsweſen. 


Landwirthſchaftlicher Verein zu Schweidnitz. 


Am 6. September Verſammlung des landw. Vereins unter dem 
Vorſitze des Herrn Ober-Amtmann Seifert. 

Herr von Thielau aus Lampersdorf hielt den angemeldeten Vor⸗ 
trag über die Frage: „Warum in einigen Dörfern der Kreiſe Fran⸗ 
kenſtein und Münſterberg der weiße Weizen konſtant weiß bleibe?“ 
Es wird dies vom Herrn Geh. Med.⸗Rath Göppert und vom Herrn 
Prof. Stöckhardt dem Umſtande zugeſchrieben, daß nach vorgenommenen 
Unterſuchungen der Boden da, wo der Weizen konſtant weiß bleibt, 
mit Talkerde gemiſcht ſei, während, wo die letztere fehle, der Weizen 
ſchon im zweiten oder dritten Jahre kieſige Farbe habe. Dieſelben 
rathen deshalb den für Weizen beſtimmten Boden mit Talkerde zu 
miſchen, wozu der Herr Vortragende den gebrannten Dolomit oder 
Talkerde aus der Gegend um Volpersdorf verſuchsweiſe anwenden 
will, und zwar 35 Centner pro Morgen. 

Herr Inſpektor Hielſcher ſagt, daß, wenn man recht reif geernte⸗ 


ten weißen Weizen zur Saat nehme, beſonders engliſchen weißen Weiz 


zen, der Ertrag länger weiß bleibe, wiewohl die Ausartung immer 
nicht zu vermeiden ſei. 

Der Herr Vorſitzende entgegnete, daß das Konſerviren der Farbe 
bei dem Frankenſteiner Weizen nicht der beſonderen Reife deſſelben 
zuzuſchreiben ſei, da leider in dortiger Gegend der Weizen meiſtens 
zu zeitig geerntet und ſelten in Puppen zuſammengeſtellt werde. Der⸗ 
ſelbe empfahl die Verſuche mit Talkerde-Düngung für die bevorſte⸗ 
hende Weizenſaat. { 

Hr. v. Thielau legte noch mehrere in Lampersdorf im Freien ge⸗ 
zogene ſchöne große Pflaumen vor, deren köſtlicher Geſchmack ihrem 
herrlichen Ausſehen entſprach, und wovon derſelbe Pfropfreiſer zum 
Frühjahr offerirt. 

Demnächſt wurde durch Befragen der Verſammlung auf Verlan⸗ 
gen des landw. Minifterii die Ernte-Tabelle in folgender Weiſe für 
den Bezirk des Vereins feſtgeſtellt: von Weizen iſt an Körnern wie 
an Stroh die Ernte eine normale, mithin — 100; bei dem Rog⸗ 
gen an Körnern wie an Stroh — 80 pCt., es iſt jedoch im Be: 
reiche des Vereins viel Roggen im Frühjahr ausgeackert worden, und 
iſt dies auf 50 pCt. des Geſäeten anzunehmen; die Gerſte-Ernte 
iſt reichlich, und zwar an Körnern — 110, an Stroh = 120 pCt.; 
desgleichen bei dem Hafer an Körnern wie an Stroh — 120 pCt.; 
bei den Erbſen reguläre Ernte, alſo — 100; bei den Kartof— 
feln desgleichen volle Ernte, alſo — 100, doch find von letzteren 
10 pCt. krank. 

Hr. Inſp. Weniger von Nieder⸗Kunzendorf trug das Reſultat der 
von ihm übernommenen Verſuche der Düngung mit Chiliſalpeter vor. 
Derſelbe hat Y, Morgen mit ½ Gtur. Chiliſalpeter gedüngt, und 
davon an Korn 614 Pfd., an Stroh 715 Pfd., an Spreu 90 Pfd., 
zuſammen 1419 Pfd. geerntet; von einem andern ½ Morgen aber 
ohne Chiliſalpeter unter ſonſt gleichen Verhältniſſen an Korn 638 
Pfd., an Stroh 670 Pfd., an Spreu 80 Pfd., zuſammen 1388 Pfd., 
alſo nur 31 Pfd. weniger. Hr. Oberamtmann Seifert hat ein eben 
fo ungünſtiges Reſultat gehabt. Der Verſuch iſt in Chriſtelwitz vor: 
genommen worden, und hat zwar der Salpeter zuerſt auf ſtarke Ent: 
wickelung der Vegetation gewirkt, da er überhaupt in einer übernor⸗ 
malen Quantität angewendet wurde, zuletzt aber iſt nach der über⸗ 
reichten Tabelle theilweiſe ein geringerer Ertrag geweſen, als von 
gleichem ungedüngten Felde. Hr. Kopiſch jun. will ein gleich ungün⸗ 
ſtiges Ergebniß von der Düngung der Rüben mit Chiliſalpeter be- 
merkt haben. Auch andere Vereinsmitglieder äußerten Unzufriedenheit 
mit der Düngung durch Chiliſalpeter, da der ſehr ungewiſſe Mehr⸗ 
ertrag in keinem Verhältniß zu den Mehrkoſten ſtehe. 

Es wurde demnächſt die Frage zur Erörterung geſtellt: „welches 
die zweckmäßigſte Zeit für das Lammen ſei?“ Hr. Laugwitz ſprach 
die Anſicht aus, daß das Lammen im März ſehr nachtheilig auf die 
Wolle wirke. Hr. Inſp. Grattenauer hielt den Auguſt für den ge⸗ 
eignetſten Monat, doch habe dies darin feine Nachtheile, daß die Zu: 
laſſung dann zu einer Zeit erfolgen müſſe, wenn gerade die Schafe 
am wenigften in Kraft find. Der Hr. Vorſitzende hielt dafür, daß 
am meiften hierbei zu beachten ſei: die wohlfeilſte Züchtung und die 
Wollproduktion. In erſter Beziehung ſei das Lamm dann zu ziehen, 
wann die Mutter mit dem Lamm am leichteſten im Futter zu erhalten 
iſt, mithin bald nach dem Beginn der Weide; nicht allzu zeitig im 
Frühjahr, wo noch Trockenfutter zu reichen iſt. Das Ende des 
April ſcheine am beſten zum Lammen, denn dann folge bald die 
Schur und das Junge zehre nicht an der Wolle. Die Winter⸗Läm⸗ 
mer ſind immer vielen Krankheiten unterworfen. Segensreich hat es 
gewirkt, daß man endlich anfängt, dem Schaf nach dem Lammen 
längere Ruhe bis zur Wiederzulaſſung des Bockes zu gönnen, denn 
ſeitdem tritt die Traberkrankheit weit ſeltener auf. 

Zur Debatte kam noch die Frage: „ob es gegründet ſei, daß in 
Schleſien die Erbſenerträge zurückgehen?“ Herr Inſp. Richter von 
Saſterhauſen wies durch einen Auszug aus den dortigen Wirthſchafts⸗ 
rechnungen nach, daß dort die Erbſen zwar nie einen reichlichen, doch 
immer ziemlich gleichmäßigen Ertrag geliefert haben. Hr. Inſpektor 
Hielſcher wies dagegen durch einen Extrakt von Eisdorf eine fort⸗ 
ſchreitende Verringerung nach, welche auch Andere bemerkt haben. 
Die Urſache finden Manche in klimatiſchen Veränderungen, Andere 
in der Ueberdüngung. Dem Herrn Dr. Brettſchneider, welcher dieſe 
Frage aufgeſtellt hatte, wurde feine Meinungsäußerung vorbehalten. 

Der Herr Vorſitzende, welcher ſich zur Verſammlung der Land⸗ 
wirthe nach Schwerin begeben will, wurde erſucht, dabei zugleich den 
hieſigen Verein als Vorſitzender zu vertreten. 

Für die künftige Verſammlung wurden folgende Fragen aufgeſtellt: 

1) Iſt der Milchſpiegel bei den Kühen immer noch als ſicheres 

Zeichen der Milchergiebigkeit anzuſehen? 

2) Welchen Vortheil hat der Inkarnatklee im Vergleich zu anderen 
Kleearten? 
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Bücherſchan. 

— Die bisher unter dem Titel: „Praltiſche Mittheilungen zur Förde⸗ 
rung eines rationellen Betriebes der landwirthſchaftlich⸗techniſchen Gewerhe“ 
erſchienene Zeitſchrift erſcheint in 4 75 Jahre als: „Praktiſche Mit⸗ 
theilungen zur Förderung der land wirthſchaftlichen Gewerbe 
mit fortzuſetzenden Beleuchtungen irriger Anſichten über 
Zeit und Arbeit“, von Dr. Ludwig Gall in Trier, unter Mitwirkung 
von Dr. N. Hocker (F. A. Gall's Verlagshandlung), und ſind die erſten 
Er bereits erſchienen. Der Herausgeber beſpricht, außer den beſonderen 
Intereſſen der Landwirthſchaft, vorzugsweiſe allgemein ſoziale Fragen, als: 
„Ueber den Einfluß des Maſchinenweſens auf unſere ſozialen Verhältniſſe“; 
ferner: „Wie iſt allen Klaſſen der Geſellſchaft gerecht zu werden?“ u. g. m. 

ür uns Schleſier iſt namentlich die im erſten Hefte ſich befindende Mit⸗ 
theilung: „Zur Eiſen⸗Zollfrage“, von beſonderer Wichtigkeit. Dr. 
Hocker bekämpft auf dem Gebiete der Eiſeninduſtrie die Anhänger der 
Freihandelstheorie mit den ſchlagendſten Beweiſen und Sache Die Lehre, 
man müſſe da kaufen, wo die Waare am net iſt, iſt bekanntlich der 
Ruin unſeres Hüttenweſens und des Kohlenabſatzes. Was nützt es auch 
dem Staate, daß die Eiſenkonſumenten das Produkt um einige Groſchen 
billiger kaufen, während zahlloſen Arbeitskräften der nöthige Unterhalt ver⸗ 


loren geht, und die Steuerfähigkeit der Bewohner in Folge des verminder⸗ 
ten Verdienſtes geſchwächt wird? 5 

Wir können in unſerem Vaterlande bei höheren Steuern und durch 
den Umſtand, daß ſich bei uns Erze, Kohlen und Kalk ſeltener in der Nähe 
der Hüttenwerke vereinigt vorfinden, niemals mit dem engliſchen Eiſen kon⸗ 
kurriren, und doch iſt der Konſum des eigenen Eiſens von der größten 
Wichtigkeit für die Wohlfahrt des Staates. Durch die Beſeitigung der Eiſen⸗ 
zölle gehen gerade der Landwirthſchaft ungeheure Summen verloren. 1859 
wurden in Preußen 7,831,239 Ctr. Roheiſen zum Werthe von 13,002,572 
Thlrn. fabrizirt. Dieſe repräſentiren einen Arbeitslohn von 6,501,286 Thlr. 
oder den jährl. Unterhalt von 43,341 Arbeitern. Die Getreide, Wen Ge⸗ 
müſe u. ſ. w. liefernde Landwirthſchaft bezieht aber 61—62 Prozent von 
ſämmtlichem Arbeitslohn der beim Hüttenweſen beſchäftigten Arbeiter. So⸗ 
bald dieſe Zahl der Arbeiter nur zur Hälfte brotlos wird, verlieren die 
Landwirthe namentlich durch verringerte Fleiſchlieferungen unendlich mehr, 
als wenn fie alljährlich 12%, Pfennige pro Morgen mehr für ihren Eiſen⸗ 
bedarf zahlen müßten. Möchte man daher zur Einſicht kommen, daß die 
Herabſetzung der Eiſenzölle ſowohl der Ruin Aue Hüttenbeſitzer und un⸗ 
ſeres Arbeiterſtandes iſt, als auch der Landwirt Ache beſonders in Gegen⸗ 
den, wo Hütten und Bergwerke find, nur zum Nachtheile gereicht. r. 


— Was da kriecht und fliegt, Bilder aus dem Inſekten⸗ 
leben von Dr. Taſchenberg. 1 Thlr. 20 Sgr. Bei Boſſelmann in 
Berlin. Mit Abbildungen der Inſekten. Der billige Preis des über 600 
Seiten in großem Format umfaſſenden Werkes, die Fachkenntniß, mit der 
das angenehm unterhaltende Buch geſchrieben, und die Wichtigkeit, welche 
die Kenntniß der Inſekten für den Landwirth neuerer Zeit gewonnen hat, 
ſprechen ſehr für die Anſchaffung des Werkes, welches gewiß Jeden, ſoweit 
das Thema deſſelben reicht, ſehr befriedigen wird. R. W. 
7 ͥyqdd p 

[Schimmel im Brote.] Ueber die Entſtehung dieſer pilzartigen Er⸗ 
ſcheinung am Brote wird im Bulletin de la société d’Encouragement 
Folgendes mitgetheilt: 

Der Schimmel im Brote (Oidium aurantiacum) ſtamme weder aus 
dem Korn, noch der Hefe, wie man immer annahm, ſondern AI Ergebniß 
einer Veränderung des Brotes ſelbſt, wenn in demſelben Waſſerüberſchuß, 
ſchlechte Gährung Platz 7 riffen; wenn es zu raſch gebacken, oder zur Ge⸗ 
wichtserhöhung zu ſtark efeuchtet ſei. (Fr. Bl.) 
ͤͤ ⁵ ²Ü oi i ↄ r · TEE 


Wochenzettel für Feld und Haus. 


Nachdem der Flachs von den Knoten befreit worden, nimmt man 
ihn in die Röſte, die in manchen Gegenden im Waſſer, in manchen 
auf dem Raſen oder Stoppel vollzogen wird. Die Waſſerröſte iſt 
unbedingt die vorzüglichere, wenn ſie auch etwas unbequemer iſt; 
denn keinesweges iſt fie unſicherer als die Rafenröfte, auch Thauröſte 
genannt, ſondern weit weniger von der Witterung abhängig, und ge⸗ 
währt einen beträchtlich hoͤheren Gewinn, im Gewicht ſowohl, als 
gewöhnlich auch in der Qualität. Während bei der Thauröfte 100 
Pfund trockene Stengel nur 50 bis 66 Pfd. geröſteten Flachs liefern, 
giebt die Waſſerröſte 66 bis 75, ja 80 Pfd. Allerdings aber will 
dieſe mit Sachkenntniß und Sorgfalt vollzogen ſein. Allmählich ab⸗ 
ziehendes oder langſam fließendes, mit keinen beizenden Subſtanzen 
verſetztes Waſſer iſt das beſte, und das aufrechte Einſtellen des Flach⸗ 
ſes, wenn das Waſſer ab- und zugelaſſen werden kann, oder man die 
ſonſt dazu erforderlichen Lattenkaſten hat, dem horizontalen Einlegen 
vorzuziehen. — Bei einer Temperatur von 15 bis 20 Grad R. im 
Röſtewaſſer röſtet der Flachs in 7 bis 10 Tagen ab; die ſicherſte 
Auskunft über die Vollendung des Röͤſteprozeſſes geben die zu ma⸗ 
chenden Probearbeiten; ſonſt zeigt das Unterſinken der einzelnen Halme 
an, ob der Flachs genug habe; indeſſen ſind dergleichen Merkmale 
nicht ausreichend, und muß man ſich moͤglichſt ſchon einige Routine 
in Beurtheilung des Röſtegrades nach bloßer Anſchauung aneignen. 
Nach vollendeter Röſte muß der in Kapellen getrocknete Flachs noch 
auf die Bleiche gezogen werden, um die grüne Farbe, die er bei 
jener Prozedur behalten, zu beſeitigen. Ein Ueberröſten auf der 
Bleiche iſt nicht leicht zu fürchten, da jede unterbrochene Röͤſte erſt 
ſpät eine neue Röſte wieder aufnimmt; indeſſen muß bei ungünſtiger 
Witterung freilich auch dagegen Vorſicht gebraucht und im Nothfall 
der Flachs aufgeſtaucht werden. Je nach der Witterung genügen 8 
bis 14 Tage zur Bleiche; obſchon man fie auch unter Umſtänden 
auf mehrere Wochen ausdehnen kann. Den abgebleichten Flachs 
läßt man, ehe man ihn in Arbeit nimmt, mindeſtens einige Wochen 
an einem dem Luftzuge nicht ausgeſetzten Orte ablagern. — Die 
Koſten der Röſte und Bleiche dürfen ſich pro Schock von 12 Ctnr. 
Rohflachs nicht über 1½ Thlr. belaufen, wenn nicht ein zu großer 
Abzug am Bruttoertrage eintreten ſoll. 

Der Bedarf an Flachs iſt keineswegs ſeit Einführung der Baum⸗ 
wolle verringert worden. Man ſchätzte noch vor 60 Jahren die 
Flachskonſumtion auf 6 Pfund pro Kopf in Deutſchland — jetzt 
veranſchlagt man ſie auf 4 Pfd. neben der Baumwolle. — Aber die 
Volksmenge iſt um ca. 20 Mill. geſtiegen; mithin werden 40 Mill. 
Pfund, oder der Ertrag von 200,000 Morgen mehr gebraucht. — 
Es wird aber, wenn auch nicht überall, doch in den meiſten Diftrif- 
ten weniger gebaut; daher wir denn unſeren Bedarf zum großen 
Theil vom Auslande beziehen müſſen. Unſere Spinnereien kaufen 
Flachs in Belgien und aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen; hauptſäch⸗ 
lich aber beſchickt uns England mit Garn aus ruſſiſchem und nieder⸗ 
ländiſchem Flachs geſponnen; nicht minder bekommen wir ſolches Ge⸗ 
ſpinnſt in fertigen Zeugen und Baumwollenmiſchung. 
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Beſitzveränderungen. 


Gut Stuben⸗Annahof, Kreis Wohlau; Verkäufer: Beſitzer Samoſch und 
ee Käufer: Freiherr v. Alvensleben. 
Scholtiſei Rr. 1 zu Bärsdorf, Kreis Waldenburg; Verkäufer: Gutsbe⸗ 
ſitzer Scholz; Käufer: Oekonom Teller zu Breslau. 

Scholtiſei Nr. 1 zu Skotſchenine, Kreis Trebnitz; Verkäuferin: au. 
Landſchafts⸗Syndikus v. Paczensky; Käufer: Oekonom Schauder zu Breslau. 

Jauergut Nr. 132 zu Straupitz, Kr. Hirſchberg; Verkäufer: Gutsbeſitzer 

Pannig; Käufer: Erbſcholtiſeibeſitzer Effnert zu Kuttenberg. 


Wochen -Kalender. 


: Vieh- und Pferdemärkte. 

In Schleſien: September 23,: Bladen, Hoyerswerda, Oppeln, Peis⸗ 

Reit. Poltwitz 2 T., Seidenberg 2 T. — 24: Gottesberg, Medzibor, 
euſtadt. i . 

In Poſen: September 23.: Czemdin, Gniewkowo 2 T., Gonſawa 
2 T., Karge, Meſeritz 2 T., Mogilno, Punitz, Samoczin, Schubin 2 T., 
Schwerſenz, Uſcz, Witkowo 2 T. — 24.: Opalenica (Kr. But), Oſtrowo 2 T.. 
Ryeczywol, Schocken, Schönlanke, Schwetzkau. — 25.: Kobylagora, Neubrüd. 

Hopfenmarkt: 24. September in Bentſchen. 

Wollmarkt: 23. September in Hoyerswerda. 

Land wirthſchaftliche Vereine. 

19. September, Nachmittags, in Hirſchberg. 

21. , in Poln.⸗Wartenberg. 

22. in Gnadenfrei (Frankenſtein⸗Reichenbacher Vep⸗ in). 

22. s in Goldberg. 


25. E in Oels. 
Thierſchau: 22, September in Beuthen DJS. 
Subhaſtationen. 


26. September, 11 Uhr: Tillendorf, Bauergut Nr. 131, abgeſchätzt 
10,577 Thlr., Kr. Ger. I. Abth. Bunzlau. f de e be 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 38. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau, 


r 
Pi 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1½ Sgr. pro öſpaltige Petitzeile. 


Nr. 38. 


Ueber die Organiſation des landwirthſchaftlichen Kredits. 
(Aus dem Journal d’agriculture pratique.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Die Depots der dritten Art werden in laufenden Rechnungen 
(comptes courants) beſtehen und aus allen nur irgend flüſſigen 
Kapitalien des Landes zuſammengeſetzt fein. Bei den nur unbedeu—⸗ 
tenden Intereſſen, welche dafür zu gewähren ſind, werden ſie haupt⸗ 
ſächlich zum Zweck haben, aus der Kreisbank den General-Kaſſirer 
des Ortes zu machen, wodurch ſie, wie wir bereits erwähnten, voll⸗ 
ſtändige Auskunft über ihre Klientſchaft zu erhalten im Stande ſind. 
Man ſieht, daß die drei von uns angeführten Arten von Depots 
gleichzeitig durch eine und dieſelbe Perſon errichtet werden können. 
Das Rückdiskonto des Portefeuille's wird nun die andere Hälfte des 
Umſatzes liefern; hier jedoch gelangen wir auf den Weg der Anru— 
fung auswärtiger Kapitalien, und dieſem Rufe wird der neue land: 
wirthſchaftliche Kredit zu ſehr gelegener Zeit entſprechen; denn die 
Bank von Frankreich kann für ſich allein durchaus nichts nützen, ſo 
wie eine Bezirksbank wieder nicht genug Garantie darbieten kann, 
um im Fall der Noth eine wichtige Hilfsquelle im Rückdiskonto der 
Bank⸗Komptoirs zu finden. 


Da wir nun den ganzen Gang und die Art, wie ſich die Ban⸗ 
ken bewegen, beobachtet haben, wollen wir auch zuſehen, zu welchem 
Zinsfuße ſie den Kredit werden liefern können. 


Einerſeits kann die Einrichtung der Gegenſeitigkeit der landwirth— 
ſchaftlichen Banken ſie nicht verhindern, Gewinne zu machen; dieſe 
werden ſich natürlicherweiſe für alle diejenigen, welche zu gleicher Zeit 
Klienten und Aktionaire ſind, in der Ausgleichung des Zinsfußes der 
Kredite zeigen; aber es iſt nöthig, daß ſolche Gewinne vorhanden 
ſind, und daß ſie denjenigen entſprechen, welche jede gut verwaltete 
Bank zu machen im Stande iſt, die unter ſoliden Bedingungen ar: 
beitet, d. h. zu 7 bis 8 pCt. des Unternehmungs-Kapitals. Ein 
Menſch kann ſich einer Idee hingeben, ein Kapital kann dies nicht; 
und ein ſolches letztere todt daliegen zu laſſen, heißt nichts anderes, 
als dem Unternehmen, zu dem es eigentlich beſtimmt iſt, einen To⸗ 
deskeim beibringen. Andererſeits haben wir geſagt, daß nach der 
allgemeinen Annahme die durch den Ackerbau realiſirten Gewinne 
unzureichend ſind, die Agio's zu tragen, welche gewöhnlich von den 
Bankunternehmungen erhoben werden; aber dies heißt noch nicht, 
daß es bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Dinge unmöglich ſei, 
überhaupt etwas in der Sache zu thun; denn es giebt gewiß landwirth⸗ 
ſchaftliche Unternehmungen, die ebenſo viel einbringen, als die indu⸗ 
firiellen und Handelsunternehmungen. Wenn das den Grund und 
Boden ſelbſt vorſtellende Kapital nicht viel mehr als 2% bis 3 pCt. 


einbringt, fo verhält ſich dies ganz anders mit dem Nutzungskapital, 


das 10, 15, ja bis 20 pCt. reinen Gewinn hervorbringen kann. 
Das Aufziehen von Vieh bringt durchſchnittlich 41 pCt., wovon die 
Viehpacht etwa die Hälfte wegnimmt, d. h. beinahe dreimal mehr, 
als die Krediteröffnungen koſten; die angewendeten Fonds, um beſſere 
Preiſe zum Verkauf einer Ernte abzuwarten, können auch beträchtliche 
Gewinne hervorbringen; und der beſte Beweis, wie eine Landwirth⸗ 
ſchaft ſich ausbeuten läßt, iſt wohl der, daß Pächter, die mit Nichts 
angefangen, mit Hilfe gut und zur rechten Zeit angewendeten Kredits, 
ſich zu großen Grundbeſitzern mit bedeutendem Vermögen aufge— 
ſchwungen haben; und wenn fo Viele nur mühſam fortvegetiren, jo 
kommt dies daher, daß ſie es nicht verſtehen, den richtigen Weg ein⸗ 
zuſchlagen. 0 
Hiernach wollen wir nun noch einmal die drei Elemente, welche, 
wie wir geſehen, den Zinsfuß des Kredits feſtſtellen, die Revue paſ— 
ſiren laſſen: den Preis der Kapitalien, die Belohnung des Zwiſchen⸗ 
händlers mit inbegriffen, die Riſiko-Prämie und die allgemeinen Un: 
koſten. Nehmen wir als Grundlage den Preis von 8 pCt. an, den 


wir dem Unternehmungs⸗Kapital geben wollen, und ſetzen wir dies, 


um einen beſtimmten Anhalt zu haben, auf 200,000 Frs. feſt, ſo 
beträgt derſelbe alſo 16,000 Frs. Nehmen wir nun einen Umlauf 
zur Höhe des vierfachen Kapitals an, fo find dies 800,000 Frs. 
beſtehend aus 400,000 Frs. Rückdiskonten zu 5 %½ pCt. macht 
22,500 Frs.; — 300,000 Frs. feſte Depots zu 4½ pCt. im Durch⸗ 
ſchnitt, 13,500; — 100,000 Frs. mobile Depots zu 2 pCt., 2000; 
— im Ganzen 54,000 Frs. Die Riſiko⸗Prämie darf nicht höher 
als 1 pCt. des Kapitals abgeſchätzt fein, beträgt 2000 Frs. End⸗ 
lich noch die allgemeinen Unkoſten, ein Gehalt von 3000 Frs. für den 
Direktor mit inbegriffen, können auf 10,00 Frs. abgeſchätzt werden. 
Davon wird außerdem noch 25 pCt. für die Beneſizien abgezogen, 
wovon 15 für den Direktor und 10 für den Verwaltungsrath be— 
ſtimmt find, macht 2000 Frs.; alſo im Ganzen 68,000 Frs.; was 
auf ein Kapital von 1 Million 6 bis 8 pCt. repräſentirt. Wir 
haben hiermit bezüglich des Ausgabe⸗Etats ziemlich weit gegriffen, 
und man kann dieſe Zahl von 6 bis 8 pCt. als Grenze anſehen, 
welche die gewöhnlich in den Ländereien gemachten Darlehne zu tra: 
gen haben würden. Was nun die Nebenkoſten betrifft, ſo werden 
die Krediteröffnungen meiſtens durch Bank⸗Aktien, durch Depots oder 
durch Wechſelbürgſchaften garantirt; die mit Unkoſten verknüpften 
Garantieen werden ſo viel als möglich nur für Unternehmungen auf 
längere Zeit hinaus, welche wichtige Gewinne in Ausſicht ſtellen, 
ertheilt. 


Nach dieſen Auseinanderſetzungen aller Bedingungen iſt es unbe⸗ 
ſtreitbar, daß die landwirthſchaftlichen Banken mit großem allgemei⸗ 
nen Nutzen arbeiten und zu gleicher Zeit den Mittelpunkt für alle 
den Ackerbau auch nur entfernt berührenden Materien bilden würden. 


Sie würden den Induſtriellen des Landes Kredit eröffnen, um 


Depots zum Verkauf oder zur Vermiethung landwirthſchaftlicher Ma: 


ſchinen zu ſchaffen u. ſ. w.; ſie würden ferner das Ihrige dazu bei⸗ 
tragen, um Handel und Induſtrie dem Ackerbau zugänglich zu ma- 
chen und deren Papiere zu diskontiren; aber ſie dürfen unter keinen 
Umſtänden weder beim Handel noch bei 5 Induſtrie und der Land⸗ 
wirhſchaft an und für ſich ſelbſt betheiligen. 

u." J. de Criſenoy. 


— 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Preis ausſchreiben. 


Der Herr Miniſter der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten, Graf 
Pückler, hat unterm 30. Juni c. das folgende von den „Annalen“ 
mitgetheilte Preisausſchreiben erlaſſen: 

„Im Intereſſe der Landwirthſchaft wird hierdurch die Konkurrenz 
von Schriften über die dem Pflanzenbau ſchädlichen In⸗ 
ſekten und Würmer eröffnet, und für die anerkannt beſte der 
eingehenden Schriften ein Preis von Einhundert Friedrichsd'or, für 
die nächſtbeſte ein ſolcher von Funfzig Friedrichsd'or aus den Fonds 
des Miniſteriums für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten aus⸗ 
geſetzt. Die prämiirten Schriften bleiben Eigenthum der Verfaſſer, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß ſie das Werk binnen Jahres— 
friſt nach Mittheilung des Preisurtheils veröffentlichen, widrigenfalls 
das Recht der Veröffentlichung auf das Miniſterium übergeht. Die 
Preisſchriften müſſen bis zum 1. Juli 1864 bei dem Miniſterium 
für die landw. Angelegenheiten eingehen, mit einem Motto verſehen 
und von der in einem Couvert verſchloſſenen Adreſſe des Verfaſſers 
begleitet ſein. Sie müſſen in deutſcher Sprache abgefaßt ſein. Das 
Preisrichteramt iſt dem königlichen Landes-Oekonomie⸗Kollegium über: 
tragen. 

Die Aufgabe wird beſchränkt: 

a) räumlich auf die in Deutſchland und in den Provinzen Poſen 
und Preußen vorkommenden Inſekten und Würmer, 

b) ſächlich auf diejenigen, welche den Acker-, Wieſen- und Weide⸗ 
Kulturpflanzen während deren Vegetation vom Keimen bis zur 
Reife ſchädlich werden. 

In dieſer Begrenzung wird die möglichite Vollſtändigkeit in der 
Naturgeſchichte dieſer ſchädlichen Thiere erwartet. - 

Dahin gehört: 

1) genaue Beſchreibung des Thieres vom Ei an, durch alle feine 
Verwandlungen bis zum vollkommenen zur Fortpflanzung reifen 
Zuſtande. Die Beifügung von Abbildungen wird zwar nicht 
gefordert, wird aber den Werth des Werkes ſehr erhöhen. Wenn 
ſie fehlen und auf die Abbildungen in bereits veröffentlichten 
Werken Bezug genommen wird, ſo wird erwartet, daß der Ver⸗ 
faſſer ſich von der Treue der Abbildung genügend überzeugt habe. 

Beſondere Sorgfalt iſt der Unterſcheidung ähnlicher Arten 

deſſelben Geſchlechtes zuzuwenden. 
Angabe der Pflanzen, welchen das Thier ſchädlich wird, der 
Vegetationsperiode, und des Theiles der Pflanze, in und an 
welcher die Beſchädigung geſchieht, und der Wirkung, welche die 
Beſchädigung hat; 

3) Verfolgung der Lebensweiſe des Thieres durch alle ſeine Ver⸗ 
wandlungen; die Jahreszeit, die Dauer und die Orte der Paa⸗ 
rung, der Legung und der Ausſchlüpfung der Eier, der Häu: 
tungen, der Verpuppungen, des Erſcheinens des vollkommenen 
Thieres, der Ueberwinterung in dem einen oder anderen Zu— 
ſtande. 

Die Angabe der Vertilgungsmittel wird gern geſehen werden, jo: 
fern dem Verfaſſer das Mittel als wirklich wirkſam bekannt und die 
Anwendbarkeit erweislich iſt; wie auch die Beſchreibung der zur Vertil⸗ 
gung jedes Inſektes wirkſamen Feinde derſelben, namentlich der ent⸗ 
ſprechenden Schlupfwespen, eine erwünſchte Zugabe ſein wird. Ein 
beſonderer Werth aber wird auf die Beobachtungen gelegt, welche 
über den begünſtigenden oder vernichtenden Einfluß des Wetters auf 
dieſe ſchädlichen Thiergeſchlechter beigebracht werden können. 

Jedenfalls zu berückſichtigen ſind: der Maikäfer, der Junikäfer, die 
als Drathwurm ſchädlich werdenden Arten des Schnellkäfers, die Erd⸗ 
flöhe, der den Rapsblüthen verderbliche Glanzkäfer, der in der Raps⸗ 
ſchote lebende Pfeifer, das Geſchlecht Bruchus, der am Runkelrüben⸗ 
blatte lebende Schildkäfer, die Maulwurfsgrille, die Heuſchrecken — 
beſonders die auf dem Sande in der Nähe der Brücher vorkommen⸗ 
den ſogenannten Sprengſel, eine oder mehrere Thiere aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Thrips, die Kohl- und Rüben⸗Weißlinge, die Saateulen⸗ 
Arten, die Ypſiloneule, einige Thiere aus den Gattungen Cephus und 
Tenthredo, das ganze Geſchlecht der Blattläuſe, die Gattungen Ce- 
eidomyia und Chlorops, die Spinne, welche beſonders in der Pro⸗ 
vinz Preußen die Heuſchwade und Haufen mit Gewebe überzieht, 
die Ackerſchnecke, das Inſekt oder die Inſekten, deren Maden die 
Wurzeln der Weißkohlflanzen und überhaupt die Rüben und Wur⸗ 
zeln der Brassica-Arten durchfreſſen. 

Von den kleinen Würmern beſonders die, welche an den Runkel⸗ 
rüben vorkommen, und die, welche die verſchrumpften Weizenkörner 
anfüllen. ö 


uhu. Lit FERN Bea BEE BERATER 
[Zur Konſervirung der eiſernen Oefen und Ofenröhren.] 
Zur Konſervirung der eiſernen Oefen und Ofenröhren iſt es von Wichtig⸗ 
keit, 52 5 vom Ruß, welcher ſich während des Heizens angelegt bat, 
möͤglichſt zu befreien, was am beiten durch das Ausbrennen geſchieht. Der 
Ruß enthält, außer anderen Subſtanzen, eine nicht unbedeutende Menge 
von Ammonialjalzen, die während des Ruhens der Oefen Waſſer aus der 
Luft anziehen, das Eiſen zu ſchnellem Roſten disponiren und ſo binnen kur⸗ 
zer Zeit deſſen Zerſtörung herbeiführen. Es iſt anzunehmen, daß ein Som⸗ 
mer den Ofenröhren mehr ſchaden kann, als fünf Winter. (Glaß' Ztg.) 
Salz als Reinigungsmittel der Schornſteine.] Das Fegen 
der . kann gänzlich vermieden werden wenn bei dem Bau der⸗ 
elben der Mörtel mit Salz vermiſcht wird. Da das Salz bei Zen 
etter zerfließt, ſo fällt der Ruß mit herab. Ein Hausbeſitzer in Sachſen, 
der dieſes Verfahren ſchon vor 30 Jahren anwendete, hat ſeitdem nicht nöͤ⸗ 
thig gehabt, ſeine Schornſteine fegen zu laſſen. (Fr. Bl.) 
Seide⸗Einfuhr.] Aus ſtatiſtiſchen Nachweiſen haben wir erfahren, 
daß jährlich über die Grenzen des Zollvereins für 20,000,000 Thlr. rohe 
Seide (ca. 2,000,000 Pfund) zu den Zwecken unſerer Fabrikation eingeführt 
wird. Um ſo viel innerhalb des Zollvereins zu erzeugen, müßten ſich 
400,000 kräftige ältere Leute mit Seidenbau beſchäftigen, dies wäre der 
hundertſte Theil der 40,000,000 Einwohnern des Zollvereins. (Fr. Bl.) 


2 
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i In dem Berichte des breslauer landwirthſchaftl. Vereins 
wird der diesjährige Ertrag bei Roggen auf 0,53 Körner, 0,72 Stroh an⸗ 
ge eben. Nach den Tabellen des ſtatiſtiſchen Büreaus würde dies 4 Scheffel 

b. Roggen und 1330 Pfund Stroh betragen, da bei Körnern 1,0 = 8% 
Scheffel, bei Stroh 1,0 = 1750 Pfd. daſelbſt für Roggen angenommen wird. 
Nach obigen Angaben würde das Schock demnach ca. 4 Schff. Erdruſch 
geben, und 1 Schock 6 Gebund 10 Pfd. Stroh pro Morgen geerntet ſein. 
Dieſe Reſultate ſcheinen uns jedoch nicht mit der Wirklichkeit Übereinzuftims 
men, und wäre daher eine Aufklärung oder Berichtigung dieſer Zahlen 
im allgemeinen Intereſſe ſehr erwünſcht. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


19. September 1861. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 15 
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Breslau, 18. Sept. [Produktenbericht der Commiſſions⸗ 


handlung Benno Milch.] Die Witterung 1 ſich auch bei uns in 


der verfloſſenen Woche zumeiſt unbeſtändig; das Barometer, das bis auf 
27° 5" gefallen war, ſtieg ſodann bis auf 28“ 2, um wieder auf 27“ 
7““ zu fallen und nach einem Tage ſchönem, regnichtes Wetter zu verkünden. 

Während auf dem Kontinent dieſe feuchte Witterung nicht nur bei 
uns eintrat, war in England das Wetter zumeiſt warm und ſchön, wo⸗ 
durch die Ernte unter günſtigen Auſpizien beendet werden dürfte. Ueber 
die Qualität des diesjährigen engliſchen Getreides wird daber auch ſaſt 
allgemein Gutes berichtet, während über die geerntete Quantität ſo manche 
Klagen nicht ausbleiben, die bei dem ſich z. Z. ſo geltend machenden Ve⸗ 
darf Frankreichs wohl Berückſichtigung verdienen. Der londoner ontag« 
Markt war für Weizen demungeachtet billiger, und nur für amerik. Mehl 
1—2 Shill. höher, als am vergangenen l In gleicher Richtung 
bewegen ſich die Preiſe der Nabrungsftoffe Frankreichs; woher jedoch heute 
die Berichte matter lauten. Dieſe Preisſſeigerung verdient in zweifacher 
Beziehung volle Berückſichtigung, indem ſie uns einmal den Ernteausfall in 
den Erträgen Frankreichs bei den andauernden Zuſuhren zur Gewißbeit 
macht, andererſeits jedoch deßhalb zur größten Vorſicht ermahnt. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß Mißernten, die rechtzeitig der Conſumtion bekannt ge⸗ 
worden, Sparſamkeit erzeugen, und daß oft die hierdurch erzielten Ueber⸗ 
ſchüſſe, in Verbindung mit den importirten Quantitäten weſentlich dazu bei⸗ 
getragen, Preiſe im Schach zu halten oder gar zu beeinfluſſen. Wir wollen 
dieſerhalb nur an die vorjährige ſchleſiſche Kartoffelernte erinnern; unge⸗ 
achtet deren halben Ertrages fehlte es nicht bis zur neuen Ernte an dieſer 
Frucht und ſogar zu weſentlich billigeren Preiſen, als Anf erwartet 
wurde. Sollte man uns hier den Einwurf machen, Schleſiens Ausdehnung 
iſt nicht mit dem großen Frankreich zu vergleichen, ſo bemerken wir, wie 
ſchon früher geſagt, daß nicht ganz Frankreich eine Mißernte hat; ſo wie 
daß dieſes Land der Zufuhr der ganzen Welt günſtig gelegen iſt. Waren 
die beträchtlichen Zufuhren Amerikas im v. J. im Stande, den Ausfall der 
engl. Ernte, der 10 Mill. Quatres betrug, reichlich zu decken und die Ges 
treide⸗Preiſe Englands auf einem nur mittleren Standpunkt zu erhalten, 
ſo fehlt auch — die Ausſicht, daß Amerika in dieſem Jahre bei ſeiner 

uten Ernte im Verein mit den europäiſchen Produktionsländern das De⸗ 
heit Frankreichs zu befriedigen vermag. Der zeitige amerikaniſche Bürgers 
rieg kann hierbei allerdings als ſtörend betrachtet werden, wie leicht aber 
dürfte der gerühmte praktiſche Sinn der Pankee's hier zu Hilfe kommen und 
aller Berechnung zuwider dem Export der amerikaniſchen . 
Ausfuhrwege ſchaffen. Inzwiſchen zieht die franzöſiſche Preisſteigerung 
die anderen Märkte des Kontinents in mehr oder mindere direkte Mitleiden⸗ 
ſchaft, und erhielten wir ſowohl von Belgien als Holland feſte Bes 
richte für Weizen und Roggen. Raps und Rüböl behauptet. Am Rhein 
wie in Süddeutſchland waren die Märkte bei ſchwachen Zufuhren feſt 
und zur Hauſſe geneigt, zumal die weſtlichen Gegenden der Schweiz da⸗ 
ſelbſt Käufer blieben. vr Italien waren Weizen: und Mais⸗Preiſe gut 
behauptet. Wien und Peſth erreichten höhere Preiſe bei guten Kauf⸗ 
ordres für Rechnung der bisherigen Abzugsquellen. Mitteldeutſchland 
folgt langſam der allgemeinen Preisſteigerung, behält aber vielſeitige 
a hinlänglicher Verſoraung. Hamburg berichtet zuletzt zu 
böhern Preiſen gute Kaufluſt für Weizen und Roggen, namentlich jedoch 
für disponible Waare. Stettin ſcheint nur vorübergehend für Weizen 
matt; da es durch anbaltende Hauſſe bereits die Preisſteigerungen der 
franzöſ. und engl. Märkte anticipirt hatte. Roggen war beim Eintreffen 
der längſt erwarteten 3500 Wispel oſtpreußiſchen Roggens flau, dürfte je⸗ 
doch hierdurch momentan nicht weiter beeinflußt werden, da die Qualität 
von dieſer Partie viel zu wünſchen übrig laſſen fol. Danzig war zuletzt 
nur für neuen guten Weizen preishaltend, für abfallende Qualitäten und 
Roggen in gedrückter Stimmung. Poſen folgt Ne den berliner und 
ſtettiner Preisbewegungen. Berlin hatte für Roggen nicht unbedeutens 
den Verkehr, da für Termine aus den weſtlichen Provinzen die Kauflust 
anhielt, und effective Waare nach Magdeburg zu Waſſſer guten Abzug 
fand, um von da per Bahn weiter verfendet zu werden. Spiritus bes 
hauptete ſich auf beachtenswerthem Standpunkte. 

Die mannichfachen Anregungen, die der Geſchäftsverkebr hier durch 
den belebteren Schifffahrtsverkehr wie durch die von auswärts animirend 
lautenden Berichte und eingehenden Kaufordres empfing, machten ſich bei 
den Preiſen unſerer Exportartikel geltend. 1 

Weizen wurde hiervon zumeiſt berührt und in den erſten Tagen vor. 
Woche beſonders gelbe Waare bis 2 Sgr. über vorwöchentliche Notirun⸗ 
gen bezahlt. Mit den ruhiger lautenden ſtettiner Berichten wurde jedoch 
auch hier die Kaufluſt zurückhaltender, ſo daß nur zur Komplettirung die 
vorwöchentlichen Preiſe bezahlt wurden. Das Angebot ſchöner Waare er⸗ 
reichte in dieſer Woche bereits eine nicht unbeträchtliche Ausdehnung, da 
auch von Galizien bere ts ſtärkere Sendungen eintreſſen. Heute wurde 
bei ſchwacher Kaufluſt weißer Weizen 75 —86—93 Sgr., gelber 75—85—91 
Sgr. pro Schfl. à 85 Pfd. bezahlt. 


Roggen war nur ſehr vereinzelt in beſſerer Frage, im Allgemeinen 
jedoch in guter Preishaltung, ſo daß wir nunmehr gegen unſere vorwöchent⸗ 
lichen Notirungen keine Aenderungen zu berichten haben. Heut bei ſchwa⸗ 
chem Angebot feſt, rer 5pio. loeb 52-58 Sgt., feinſter 59 — 60 Sgr. 
Im Terminbandel war Roggen mehr beachtet und ſteigend, mit den aus⸗ 
wärtigen fläueren Berichten ns tuhiger, es galt 900 Septbr. 15% 
Thlr. Br., Septbr.:Dft. u. Okt.⸗Nov. 45% Thlr. Br., Nophr.⸗Dezbr. 45% 
Thlr. Br., Da 45 Thlr. Br., Jan.⸗FJebr, 45% Thlt., Febr.⸗März 
45 ½ Thlr., ” ahr 45% Thlr. eher Br. als Gld. 

Gerſte fand in dieſer Woche nicht die rege Beachtung der früheren, 
in den letzten Tagen machte ſich ſogar eine matte Stimmung geltend; wir 
notiten heut weiße 46-47 Sgr., helle 44 — 45 Sgr, gelbe 42—44 Sgr. 
pro Scheffel 70 Pfund. - 

Hafer blieb bei den nicht zu beträchtlichen Angeboten in feiter Stim⸗ 
mung und guter Frage zu unveränderten Preiſen, 22—26 Sgr. per Schffl. 
50 Pid. Frühjahr mit 22% Thlr. per 26 Schffl. a 47 Pfd. bezahlt. 

Hülſenfrüchte finden in alter Waare keine Beachtung, in neuer 
ſind die Angebote kaum beachtenswerth. Koch⸗Erbſen ſchwach beachtet, 
alte 48 bis 52, neue 56-60 Sgr. Wicken bei ſchwachem Geſchäft 38 —42 


Sgr. Buchweizen vr. 70 Pfd. 38 Sgr. Linſen ſchwaches Geſchäſt, 
kleine 75—85 Sgr., größe böhmiſche und ungariſche fehlen. Weiße Bob: 
nen alte 60—70 Sgr., neue ſchleſiſche 6470 Sgr. Roher Hirſe neuer 
36 — 40 Sgr., gemablener per 176 Pfd. unverſteuert 6 Thlr. nominell. 
Hanfſameß feblt, 50-58 per 60 Pfd. nominell. Senf neuer 3% 
bis 4% Thlr., alter 2 3 Thlr. per Eir. Rapskuchen beachtet, runde 
in loco 43—41 Sgr. per Ctr. Nov.⸗Dez. Lieferung 43 Sgr. Aleeſaat 
weiß blieb bei geringen Angeboten und hohen Forderungen zumeiſt ge⸗ 
ſchäftslos, bezahlt wurde 12 15418 Thlr., roth war nur an ein⸗ 
zelnen Tagen mehr angeboten und nach Qualität mit 13—14—15 Thlr. bz. 
Thimothee in kleinen Partien mit 10 —11½ Thlr. pr. Ctr. bez., Wer 
gebreite 4—4½ Thlr. pr, Ctr. 

Oelſaaten behaupteten ſich vollkommen gut im Preiſe und ſchien 
das Angebot noch immer hinter der Nachfrage zurückzubleiben. Winter⸗ 
Rübſen 173-196 Sgr., Winter⸗Raps 175 — 208 Sgr., Sommer⸗Rübſen 
160—174 Sgr., Dotter 160 Sgr. pr. 150 Pfd. Brutto. Schlag lein 
wurde bei reichlichen Offerten minder beachtet, ſo daß ſich für dieſen Ar⸗ 
tikel nach und nach die anfänglich gute Kaufluſt verlor, zuletzt wurde 
5% — 574 6 Thlr. per 150 Pfd. Brutto bez. Leinkuchen 80-85 Sgr. per 


Cr. Rüböl blieb in effectiver Waare für Oeſterreich zumeiſt beachtet, 
auf Termine ſtill. Heut loco u. Sept. 12 Thlr., Sept.⸗Okt. 11½ Thlr., 
Olt.⸗Nov. 12% Thlr., Nov.⸗Dez., Dez.⸗Jan. und Jan.⸗Febr. 12% Thlr., 
Frübjahr 124, Thlr. £ 

Spiritus wurde in Folge auswärtiger flaueren Berichte men’: 
ger beachtet und auf alle Sichten billiger erlaſſen. Die Loco⸗Zufuhren 
neuer Waare genügten dem Bedarf. Heut loco 20% Thlr., Septbr. 1944 
Thlr., Septbr.⸗Oktbr. 19 Thlr., Oktbr.⸗Novbr. 18% Thlr., Nov.⸗Dez., Dez. 
Jan. 18 Thlr., Frühjahr 18 ½ Thlr. 

Mehl blieb in alter Waare ſehr ſchwer verkäuflich, in neuer war 
Weizenmehl beachtet, Roggenmehl beſchränkt gefragt. Weizen I. per Etr. 
unverft. 4½—4 , Thlr., Weizen II. 3 —4 Thlr., Roggen I, 3% —4 Thlr., 
Hausbacken 3-3% Thlr. Roggen III. 1%—% Thlr., Futtemehl a 38 
bis 40 Sgr., Weizenkleie 28—30 Sgr. 

Kartoffeln 18—26 Sgr. per Sad a 150 Pfd., 9 Pf. bis 1% Sgr. 
per Metze. Heu 15-24 Sar. per Ctr. Stroh 51 —6 Thlr. per Schock 
circa 1200 Pfd. Butter 13—18 Sgr. per Quart. Zwiebeln 16 bis 


Die Breslauer Zeitung 


beginnt mit dem 1. Oktober ein neues Abonnement. Sie wird fortfahren, in den in⸗ 
neren und äußeren Angelegenheiten unſeres Vaterlandes eine entſchiedene liberale Rich⸗ 
tung zu verfolgen und ohne der doktrinären Einſeitigkeit dieſer oder jener Partei zu 
huldigen, die Entwickelung unſeres politiſchen Lebens auf dem Grund und Boden 
der Verfaſſung zu fördern. — Der weitere Ausbau dieſer Verfaſſung durch 
organische Geſetze in ihrem Sinn und Geiſt, die innige und beſte Verbin: 
dung Preußens mit Deutſchland, die ehrenvolle Stellung unſeres engeren 
und gemeinſamen Vaterlandes unter den Großmächten Europa's, eine ener⸗ 
giſche und entſchiedene Politik nach Augen, die Hebung der materiellen 
Wohlfahrt des Volkes durch freie Bewegung des Handels und der Indu⸗ 
ftrie — das ſind die Ziele, für welche die Breslauer Zeitung in ihren 
Leitartikelu und Korrefpondenzen eingetreten iſt und auch ferner eintre⸗ 
ten wird. 

Sie ſtrebt darnach, der Mittelpunkt für alle diejenigen zu werden, welche — 
ohne noch der alten Parteinamen zu gedenken — in dem beſonnenen Fortſchritt 
Preußens auf der angegebenen Bahn die Macht und Größe nicht nur Preußens, 
fondern auch Deutſchlands erblicken. Ob ihr dieſes Beſtreben gelungen it, kann fie 
ruhig der öffentlichen Beurtheilung überlaſſen. 

Als eine Zeitung Schleſiens, einer der gewerbreichſten Provinzen des preußi⸗ 
ſchen Staates, hat die Breslauer Zeitung natürlich auch allen provinziellen In⸗ 
tereſſen die gewiſſenhafteſte Prüfung und Aufmerkſamkeit gewidmet, ohne daß jedoch 
die zahlreichen Korreſpondenzen aus faſt jeder ſchleſiſchen Stadt dem allge: 
meinen Charakter der Zeitung Abbruch gethan haben. 

Geſtützt auf die näheren Beziehungen, in welchen die Breslauer Zei⸗ 
tung zu der in gleichem Verlage erſcheinenden Schleſiſchen Landwirthſchaft⸗ 
lichen Zeitung ſteht, iſt dieſelbe auch den landwirthſchaftlichen Tagesfragen 
näher getreten, indem ſie namentlich diejenigen Artikel in ihren Spalten 
bringt, deren Veröffentlichung einen Aufſchub bis zum Erſcheinen der 
nächſten Nummer jener nicht erleiden darf. 

Ein reichhaltiges Feuilleton, Mittheilungen in pikantem Gewande aus Paris, 
Berlin, Wien, Breslau, Reiſeſchilderungen, Erzählungen und Novellen bringend, 
kritiſche Beleuchtungen aller bedeutenderen Erſcheinungen in Kunſt und Wiſſenſchaft 
werden auch ferner den politiſchen Theil der Zeitung begleiten. 

Die bereits erzielten Erfolge werden nur dazu beitragen, unſere Anſtrengungen 
zu erhöhen und den bisher beſchrittenen Weg konſequent weiter zu verfolgen. 

Der vierteljährliche Abonnementspreis beträgt am hieſigen Orte 2 Thlr., 
auswärts im ganzen preußiſchen Staate mit Porto 2 Thlr. 11½ Sgr., 
und werden auswärtige Intereſſenten erſucht, ihre Beſtellungen bei den 
nächſten Poſt⸗Anſtalten jo zeitig als möglich zu machen, damit wir im 
Stande ſind, eine ununterbrochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung 
garantiren zu können. [574] 

Breslau, den 18. September 1861. 

5 Verlagshandlung Eduard Trewendt. 
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oher ſche Patent⸗Vieh⸗Salz⸗Leckſteine. 
Nach einer neuen Fäbrilations⸗Methode hat Herr Hoyer bei den Ledfteinen eine noch 
größere Feſtigkeit erzielt, auch hat der Preis ermäßigt werden können, jo daß in der 
Haupt⸗ Niederlage für Schlefien bei 


Eduard Winkler in Vreslau: 


1 Stück Vieh⸗Salz⸗Leckſtein mit 4% ER 
100 Stück Vieh⸗Salz⸗Leckſteine mit 14 Thlr. 5 Sgr., 
1 eiferne Krippe dazu mit 5 Sgr. Ä 
verkauft werden kann. Das Lager ift wieder mit den nöthigen Vorräthen verſehen. 
Für den Fall, daß die eifernen Krippen nicht in die Mauer eingelaſſen werden, habe 
ich fuͤr Pferde dieſelben mit eiſernen Bügeln verſehen laſſen, um das Abbeißen zu verhindern. 
[573] Eduard Winkler, Ritterplatz Nr. 1. 


Eandwirthſchaftliches. 


Zur gegenwärtigen Herbſtſaat empfehle ich den Herren Landwirthen das ſeit einer 
Reihe von Jahren durch mich debitirte 


vielfach erprobt und bewährt befundene 
Präſervativ⸗Pulper ‚gegen den Brand im Weizen 


in Packeten anf 16 Scheffel pr. Maß Aüsſaat berechnet. — Preis 20 Sgr. — Gebrauchs⸗ 


anweiſungen gratis. Carl r. Keit 


[568] in Breslau, Kupferichmiedeftrake Nr. 25, Tuo ſſen⸗ Get. 


Die Fabrik landwirthſchaftlicher Maſchinen 
von E. Januscheck in Schweidnitz, 


Niederlage, Breslau, Sterngaſſe Nr. 12 (Odeon), 
empfiehlt ihr wohl aſſortirtes Lager landwirthſchaftlicher Maſchinen. Beſonders erlaube ich 
mit die Herren Landwirthe auf die neu conſtruirten Dreſchmaſchinen, welche auch zum 
Raps⸗Dreſchen vollſtändig praktiſch eingerichtet find, aufmerkſam zu machen. 
Schweidnitz, den 8. Juli 1861. E. Januscheck. 


Landwirthſchaftliche Maſchinen eigener Fabrik, 


beſonders Dreſchmaſchinen und Noß werke, welche fi durch leichten Pang auszeichnen 
und viel leiſten, Sehollenbrecher oder Ackerwalzen, Haferquetichen mit glatten Walzen, 


Siedemaſchinen, Malzquetſchen, Musmaſchinen, Schrootmühlen u. ſ. w. em⸗ 
iehlt: m 5 500 b & arl Luke, Breslau, Fiſchergaſſe 3. 


Arbeitsunfahige Pferde 


und thieriſche Abfälle aller Art kauft 
die chemiſche Dünger⸗Fabril zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


die langes Stroh liefern, wie beim Handdruſch, 
wollte ich die Herren Gutsbeſitzer aufmerk⸗ 
ſam machen, da es mir durch die Erfindung 
gelungen iſt, nur langes Stroh zu liefern, 
rein auszudreſchen und zu gleicher Zeit von 
der Spreu die Körner zu reinigen. Die Er⸗ 
findung iſt eigenthühmlich und von Wahrheit, 
deshalb wurde mir dieſe Maſchine von einem 
königl. preußiſchen und ſächſiſchen Miniſterrum 
patentirt. 

Da dies den Herren Gutsbeſitzern von gro⸗ 
ßem Nutzen iſt, bitte ich, die hierauf zu ma⸗ 
chenden Beſtellungen recht bald einzuſchicken, 
indem der Aufträge viel ſind, und ich keinen 
von den Herren Beſtellern lange warten laſ⸗ 
ſen möchte. 

Mit Hochachtung empfehle 

Potsdam, im Sept. 1861. 


+ Dietrich, 
Ader:Geräthe: u. Maſchinenbau⸗Anſtalt. 


CEin mit guten Zeugniſſen verſehener 
Wirthſchaftsſchreiber findet zum 1. 
tober Unterkommen auf dem Dom. Nogau 
bei Zobten. 575 


FT... V 
* N 2 
Mäuſevertilgungs⸗Pillen! 
Da I dieſe unliebſamen Gäſte wiederum 
an mehreren Orten zeigen, ſo erlaube ich mir, 
auf mein Fabrikat, das ſich in Folge ſeiner 
bereits bewährten Eigenſchaften ſchon eines ge: 
wiſſen Rufes erfreut, ganz ergebenſt wiederholt 
aufmerksam zu machen, und offerire demnach 
wie früher: 571 
1 Topf zu 1000—1100 Stück — Thlr. = Sgr. 
29 


ich mich ergebenſt. 
569] 


3 Töpfe dito dito * 

5 * dito dito 2 „ 15 

für Emballage bis zu 5000 St. je 1000 1 Sgr. 
dito über dito dito 3 


Pietrusky, 
Apotheker in Markt Bohrau, Kr. Strehlen. 


ee ee 
In jeder Buchhandlung, in Breslau bei 
Trewendt & Granier, iſt zu haben: 


5 Anleitung 
zur Maulbeerbaumzucht 


und zum rationellen Seidenbau. 

Von Dr. Karl Löffler. ö 

Direktor der deutſchen Seidenbau⸗Compagnie 
in Berlin. 

Mit 30 Abbildungen. Geh. 10 Sgr. 
Bei Partiebezug günſtige Rabattge⸗ 
währung. 
Verlagsbuchhandl. von Hugo Karſten & Comp. 

in Berlin, 19. Spittelbrücke. [570] 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Leitfaden 
zur Führung und Selbſterlernung der 
landwirthſchaftlichen 


doppelten Puchhallung. 


Bevorwortet von dem königl. Land.⸗Oek.⸗Rath 
A. P. Thaer, 
bearbeitet von Theodor Sascki. 
gr. 8. Eleg. broſch. Preis 224 Sgr. 

Herr Direktor Thaer empfiehlt dieſes Werk 
mit folgenden Worten: „Der Verfaſſer hat ſich 
bemüht, das von ihm verfolgte und durch meh⸗ 
rere Jahre in noch mehreren Jahres⸗Rechnun⸗ 
en geübte Verfahren in leicht faßlicher Dar⸗ 
tellung e dadurch aber einen Leit⸗ 
ei zu geben, welcher durch die Praxis ger 
ponnen ſo leiten wird, daß jeder bei der Aus⸗ 
führung zum Ziele gelangt, und ſich dahin er⸗ 
klären dürfte, daß durch dieſen Leitfaden einem 
Bedürfniß für die abgeholfen jeir welche durch 
Rechnungs⸗Schlüſſe nach doppelter Buchhaltung 
klare Ueberſicht ihrer Wirthſchaft und eine 
treffende Cenſur der a erlan⸗ 
gen wollen.” 464] 

Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
* „ 


De 
Bathgeber bei Feſtlichkeiten. 


Ein Noth⸗ und Hilfsbüchlein 
für Jung und Alt, in Stadt und Land, 
5679 namentlich : 
für die Jugend und ihre Erzieher. 
Enthaltend: 

69 Geburtstags-, 10 Polterabend, 4 Hodyeits-, 
32 Jubelfeſt-, 31 Ueujahrs- und 35 Weihnachts- 
Gedichte, 19 Stammbuchverſe, 2 Geſellſchafts- 
Nieder, 6 prologe und 2 Epiloge. 
Verfaßt von Philippine Sinnhold, 
Lehrerin an der ftädtischen höheren Töcherſchule 

in Bunzlau. 
Zweite vermehrte Auflage. 
8. 13½ Bogen. Eleg. broch. Preis 10 Sgr. 


Neueſte Feſtgedichte für Kinder 


in deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher, 
italieniſcher und ſpaniſcher Sprache, 
von H. von Petit. 


1452] [Zweite verbeſſ. Aufl. Nebit einem Anhange: 


Polterabend-Gedichte für Erwachſent. 


Miniatur Format, 
Elegant broch. Preis 12 Sgr. 


* 


Karl von Holtei's Erzählende Schriften. 


18 Sgr. per Scheffel. 
* N 
2 


— b Lieferung von 
4 
O Holländer Rindvieh. 
Durch bedeutende Ankäufe von hochtragenden und im Frühjahr kalbenden Kühen, au 
Bullen, ſo wie Kälbern holländiſcher Race, in den Stand geſetzt, jeder Anforderung und jedem 


der geehrten Aufträge zu genügen, und jeder Konkurrenz zu begegnen, empfehlen ſich die Un⸗ 
terzeichneten zur Lieferung ſolcher Viehſtämme in jede beliebige Gegend. Durch die promp⸗ 
teſte und reellſte Ausführung der gehrten Beſtellungen und die möglichſt billigen Preiſe wer⸗ 
den wir uns bemühen, das durch viele bereits abgeſchloſſene Geſchaͤfte in der Provinz Schle⸗ 
ſien und dem Großherzogthum Poſen bereits erworbene Vertrauen immer mehr zu befeſtigen. 
Die etwaigen gütigen Aufträge erlauben wir uns unter der nachſtehenden Abreſte, oder 
durch Herrn Gutspächter F. Bobertag zu Klein⸗Wilkawe, Kreis Trebnitz, Poſt Obernigk, 
zu erbitten. Gebrüder Pannenborg, 
Vieh⸗Lieferanten zu Weener in Oſtfriesland. 


572 


Einladung zur Subfeription. 


Im Verlage der Unterzeichneten erſcheinen: 


> 


2 


Geſammt-Volks-Ausgabe. Miniatur-Format. 
In 33 Bänden, oder 65 wöchentlichen Lieferungen à 4 Sgr. 


Die Lieferungen werden im Purchſchnitt mindeſtens 8 Bogen umfaſſen, jedoch wird der 
Eintheilung in Bänden entſprechend die Vertheilung nicht gleichmäßig ſtattfinden können. 


Alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 


Weer kennt ihn nicht, den liebenswürdigen Dichter der „Vagabunden“, des „Chri⸗ 
1 ſtian Lammfell“ ꝛc, wer hat noch nicht aus voller Bruſt fein Schier dreißig Jahre“ 
1 und „Denkſt Du daran, mein tapferer Lagienka“ geſungen? Holtei iſt kein Treib⸗ 
hausgewächs, keine era deren Geiſtesblüthen nur für den Nipptiſch der Salons 
paſſen; er iſt eine geſunde, kräftige Poetennatur, und darum haben ſeine Werke Freunde 
1 in allen Schichten der Geſellſchaft gefunden. — Seine Schriften gehören zur unter⸗ 
haltendſten, geſundeſten Lectüre. Sie geben, was er geſehen, erlebt, gedacht, gefühlt, 
in novelliſtiſcher Umarbeitung wieder. Das Gedichtete darin iſt wie jhöne Wahr⸗ 
* beit; die nackte Wahrheit iſt wie eine Naturblüthe der Poeſie. Ein Dichter, der 
J in den weiteſten Kreiſen der Art Theilnahme erweckte, iſt wie ein Hausfreund: man 
1 will nicht blos von ihm hören, man will ihn ſtets in der Nähe haben, man will ihn 
nicht blos leſen, ſondern auch beſitzen. — Die unterzeichnete Verlagshandlung glaubt 
1 alſo den Wünſchen Vieler entgegenzukommen, wenn fie eine Geſammt⸗Ausgabe 
ger erzählenden Schriften Karl von Holtei's in handlichem Format mit 
leſerlichen ſcharfen Lettern ſauber gedruckt und zu einem billigen Preiſe in Lieferun⸗ 
1 gen veranſtaltet und ſo die Anschaffung, zur Vervollſtändigung jeder Hausbiblio⸗ 
1 thek von Klaſſikern und gerngeleſenen Autoren, erleichtert. Dieſe Samm⸗ 
lung wird zunächſt neu durchgeſehen bringen; 
in 12 5. Ein Schneider. 3 Bde. in 6 Liefer. 
6. Die Eſelsfreſſer. 3 Bde. in 6 Lief. 
7. Kleine Erzählungen. 4 Bde. in 8 Lief. 
i D 8. Vierzig Jahre. 6 Bde. in 12 Lief, 
1 Später werden auch die noch neu erſcheinenden Romane des Autors dieſer 
X Sammlung einverleibt werden. — Niemand iſt durch die Subfeription zur 
Abnahme des Ganzen verpflichtet — dagegen kann ein ſpäterer Eintritt 
1 nur für diejenigen ſtattfinden, welche die bereits N Lieferun⸗ 
J gen übernehmen. — Allen Freunden Holtei's ſei dieſe elegante und billige 
1 tolfsausgabe beſtens empfohlen, und find wir gern bereit, denjenigen, welche ſich der 
= Mühe des Subſcribentenſammelns unterziehen wollen, auf 12 Exemplare ein Frei⸗ 
1 Exemplar zu gewähren. — Sieben Lieferungen find bereits erſchienen und in allen 
Breslau, September 1861, [528] 


Derlagshandlung Eduard Trewendt. 
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Concordia. 
Kölniſehe Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Genehmigt durch Se. Majeftät den König von Preußen am 27. Sept. 1853, 
Grund⸗Kapital der Geſellſchaft 10,000,000 Thlr. 

„Die Verſicherungs⸗Beidngungen der Concordia gewähren dem Verſicherten Vortheile, 
wie ſie in gleichem Umfange von keiner, weder in- noch ausländiſchen Compagnie geboten 
werden e Vote heb Gejellfchaft beim Abschl 6 

Für Koften erhebt die Geſellſchaft beim Abſchluſſe des Geſchäfts ein⸗ für allemal ohne 
Rückſicht auf die Höhe der Verſicherungs⸗Summe eine Police⸗Gebühr don Einem Ahle 
ür Porto, Incaſſo oder unter irgend welchem anderen Titel iſt während der ganzen Dauer 
der Verſicherung nichts zu entrichten auch die Auszahlung der Verſicherungs⸗Summe erfolgt 
koſtenfrei bei der Hauptlaſſe der Geſellſchaft in Köln oder bei der betreffenden General: 
Agentur, und zwar ſpäteſtens drei Monate nach dem Tode; 5 
Die Todesart des Verſicherter (Selbſtmord u. ſ. w.) kann die Hinterbliebenen niemals 
in Verluſt bringen, die Geſellſchaft übernimmt in der Police die Verpflichtung, in ſolchen 
Aae nm den = ha Re re RE 

erſicherungen zu Gunſten eines Dritten bleiben unter allen Umſtänden i 
ohne Rückſicht in die Todesart des Verſicherten; f 22 

Der Aufenthalt iſt dem Verſicherten in ganz Europa geſtattet; alle Seereiſen in 
direkter Fahrt von einem europäiſchen Hafen zum andern find unbedingt und ohne Erhöhung 
der Prämie erlaubt; 

Ofſieiere werden gegen Kriegsgefahr mittelſt einer mäßigen Zuſatzprämie 1 
oder der Verſicherungsvertrag kann bei ausbrechendem Kriege für die Dauer deſſelben ſus⸗ 
pendirt oder unter Erſtattung des vollen Werthes der Police aufgelöſt werden; 
Prerſonen von der Landwehr und Linie, die bei Ausbruch eines Krieges ſeit mehr als 
5 Jahren verſichert ſind, bleiben auch gegen die Kriegsgefahr ohne Zuf atzprämie ver⸗ 
ſichert, inſofern ſie lediglich in Erfüllung der allgemeinen Militarpflchtigtel und in geringe⸗ 
ren Chargen als der eines Subaltern⸗Officiers Dienſt leiſten; 1 5 

Bürgerwehrdienſt wird nicht als Kriegsdienſt angeſehen; erfolgt in demſelben der Tod 
der Verſicherten, ſo bleibt die Verpflichtung der Geſellſchaft zur Zahlung der vollen Verſiche⸗ 
rungs⸗Summe beſtehen; : 

3 An auf ihre Policen giebt die Geſellſchaft, ſobald die Verſicherung länger als 5 

ahre beſtanden; 5 

Zum Rückkauf ihrer Policen, wenn fie ſeit 5 Jahren in Kraft geweien, verpflichtet ſich 
die e, in der Police, unter Vergütung von mindeſtens drei Vierteln des vollen 
Werlhes; mehr als ein Viertel des Werthes kann folglich ein Verſicherter, der die Prämie 
nicht länger zahlen kann oder will, nicht verlieren 

Zur Annahme von Anträgen aller Art von Verſicherungen, ſowohl auf den Todes⸗, als 
den Lebensſfall, auf Leibrente, zur Kinder⸗Verſorgung, empfiehlt ſich unterzeichneter Agent 
der Geſellſchaft, der zu weiterer Auskunft gern bereit iſt. 

1576 Benno Milch in Breslau, Wallſtraße Nr. 6. 


Gedämpftes Knochenmehl, 


Knochenmehl mit Schwefelſäure präparirt, Superphosphat, künſtl. 
Guano und Poudrette offerirt unter Garantie des Gehalts: 


die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 1" 


Comptoir: Schweidnitzer-Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


ee 


J I. Kriminal-Geſchichten. 6 Bde. in 12 Lief. 
1 2. Wobleffe oblige. 3 Bde. in 6 Lief. 

3. Die Uagabunden. 3 Bde. in 6 Lief. 
1 4. Chriſtian Famnffell. 5 Bde. in 9 Lief. 


Buchhandlungen zu haben. 
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Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


